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Im Politbüro 
des ZK der KPdSU

Was uns bewegt

Vernunft wird siegen

Auf der Sitzung des Politbü­
ros des ZK der KPdSU am 28. 
Januar wurde der Stand der Erfül­
lung der Beschlüsse der Parte! 
und Regierung zur Einsparung 
von Rohstoffen, Brennstoff und 
Energie erörtert. Die vom XXVII. 
Parteitag gestellte Aufgabe der 
Verwandlung der Ressourcenein­
sparung in die Hauptquelle der 
Deckung des wachsenden Be­
darfs der Volkswirtschaft an 
Elektroenergie, Brennstoff, Me­
tall sowie anderen Rohstoffarten 
und Materialien gewinnt gegen­
wärtig besondere Aktualität. 
Doch eine Reihe von Ministerien, 
anderen zentralen Staatsorganen, 
Ministerräten der Unionsrepubli­
ken, viele Betriebe und Vereini­
gungen ziehen die volkswirt­
schaftliche Bedeutung des sparsa­
men und rationellen Verbrauchs 
der Ressourcen nicht In Betracht, 
gehen an die Sache träge und ln- 
Itlatlvlos heran und nutzen unzu­
reichend die ökonomischen Hebel 
zur Stimulierung dieser Arbeit. 
Infolgedessen Hegt die Materlal- 
und Energieintensität der Pro­
duktion bedeutend über den fest­
gelegten Aufgaben und dem 
'■’?ltstandard.

Nicht hoch genug werden die 
fortschrittlichen Erfahrungen der 
Schaffung und weitgehenden Ver­
breitung der ressourcensparenden 
Technik und progressiven Tech­
nologie geschätzt. Es dauert fort 
die Entwicklung und Einführung 
neuer Ausrüstungen, Maschinen 
und Mechanismen in die Produk­
tion, die nach Materlalantell und 
Energieverbrauch den modernen 
Anforderungen nicht entsprechen. 
Keine gehörige Aufmerksamkeit 
wird der breiten Verwendung von 
Sekundärrohstoffen gesche n k t. 
wo große Reserven vorhanden 
sind.

Die Leiter von Ministerien, an­
deren zentralen Staatsorganen, 
Betrieben und Organisationen 
wurden aufgefordert, dringende 
ökonomische, technische, Organi­
sation- und Erziehungsmaßnah­
men zum sparsamen Verbrauch 
des Volksguts und zur Beseiti­
gung des Rückstands bei der Er- 

’lung der Aufgaben der Res- 
drcenelnsparung und Senkung 

der Materialintensität der Pro­
duktion zu realisieren. Unter den 
Bedingungen einer durchgreifen­
den Wirtschaftsreform muß der 
Kampf für Spardlszlplln eine der 
Hauptrichtungen in der Arbeit 
Jeder Wirtschaftseinheit und Je­
der Parteiorganisation werden.

Das Politbüro erörterte und 
billigte die Vorschläge der Regie­
rung zur grundlegenden Reorga­
nisierung der Werbung in der 
Außenwirtschaft. Hervorgehoben 
wurde die Notwendigkeit, die 
Rolle der Werbung als eines ef­
fektiven Mittels der Einführung 
konkurrenzfähiger einheimischer 
Waren und Dienstleistungen auf 
dem Außenmarkt zu heben. Vor­
gemerkt wurden Maßnahmen zur 
Vervollkommnung der Finanzie­
rung, zur Entwicklung der mate- 
rlelltechnlschen Basis und zur 
Förderung der Tätigkeit Im Be­
reich der außenwirtschaftlichen 
Werbung. Eine besondere Auf­
merksamkeit der Ministerien, an­
derer zentraler Staatsorgane, der 
Ministerräte der Unionsrepubli­
ken, der Handels-Industrlekam- 
mer der UdSSR galt der Notwen­
digkeit, die Situation In dieser 
Sache von Grund auf zu verän­
dern.

Das Politbüro unterstützte den 
auf der Meinung breiter Kreise 
der Öffentlichkeit beruhenden 
Vorschlag des Zentralrats der 
Sowjetgewerkschaften, des Staat­
lichen Komitees der UdSSR für 
Wissenschaft und Technik, der 
Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR und des Unionsrats der 
Gesellschaften für Wissenschaft 
und Technik, einen Verband der

Der XIX. U nionsparteikonferenz entgegen

Vorteilhafte Kontrakte
Unter den Bedingungen der Selbstfinanzierung entscheiden die Ar­

beitskollektive selbst, welche Varianten der Wirtschaftsführung für sie vor­
teilhafter sind. Davon zeugen auch die Erfahrungen der Erzgewinner aus
Dsheskasgan.

Bis vor kurzem war das In 
der Erzgewinnungsverwaltung 
Kounrad ein Problem: Jedesmal, 
wenn auf dem Pult Im Dispat­
cherraum das rote Alarmlämp­
chen aufflackerte, wurde der 
Chefmechaniker Nikolai Krlwo- 
gubow höchst nervös. Wieder 
das alte Lied! Er wußte dieses 
Zeichen gut zu deuten: Erneut 
hat ein Bagger ausgesetzt, und 
das bedeutete unvorgesehene 
Verluste.

Die Sache Ist die, daß bei den 
Baggern sehr oft die Kübelzähne 
aussetzten. Das wäre noch halb 
so schlimm, die abgebrochenen 
Metallstücke gelangten aber mit 
der Erzmasse In die Zerkleine­
rungsanlagen und führten somit 
zu zahlreichen Havarien in der 
Aufbereitungsfabrik.

„Die Kübelzähne werden un­
mittelbar in der Metallabteilung 
unseres Bergbaukombinats ge­

wissenschaftlichen und ingenieur­
technischen Gesellschaften der 
UdSSR zu stiften. Es wurde für 
zweckmäßig anerkannt. diese 
Frage dem bevorstehenden VII. 
Unionskongj-eß der wissenschaft­
lich-technischen Gesellschaften 
zur Erörterung zu unterbreiten.

Erörtert wurden auch Fragen, 
die mit der Erhöhung der Effek­
tivität der Teilnahme der UdSSR 
an der Organisation der Verein­
ten Nationen für Erziehung, Wis­
senschaft und Kultur (UNESCO) 
Zusammenhängen. Es wurde un­
terstrichen, daß die aktive Tä­
tigkeit der UdSSR im Rahmen 
dieser großen spezialisierten 
UNO-Instltutlon zur Schaffung 
einer neuen Atmosphäre für die 
Zusammenarbeit auf humanitä­
rem Gebiet, zur Durchsetzung der 
moralischen Prinzipien In der 
Weltpolitik und zur Lösung ge­
samtmenschlicher Probleme Bei­
trägen soll. Das Ist besonders Jetzt 
von Bedeutung, da die ersten rea­
len Resultate beim Abbau der 
Kernwaffen erzielt worden sind. 
UNESCO muß zu einem wahren 
Zentrum der Intellektuellen Zu­
sammenarbeit in der Welt wer­
den, dem Auflösen der kulturel­
len Werte der Völker vorbeugen 
und die Verbreitung der neuesten 
weltweiten Erkenntnisse In Ihren 
Kompetenzbereichen fördern.

Das Politbüro hat die Ver­
handlungen N. I. Ryshkows mit 
dem Ministerpräsidenten Schwe­
dens I. Carlsson und der Mini­
sterpräsidentin Norwegens G. H. 
Brundtland und der Gespräche 
mit anderen schwedischen und 
norwegischen Politikern, Persön­
lichkeiten des öffentlichen Le­
bens und Vertretern der Ge­
schäftskreise gebilligt, die wäh­
rend der offiziellen Besuche die­
ser Länder stattfanden. Sowohl 
mit Schweden als auch mit Nor­
wegen wurde ein hoher Grad an 
gegenseitigem Einvernehmen In 
Internationalen Kardlnalfragen 
und bei der Einschätzung der 
neuen günstigen Tendenzen In 
der Welt erzielt.

Es wurde die Wichtigkeit ei­
ner aktiven Entwicklung des 
politischen Dialogs und der Kon­
takte mit beiden Ländern auf al­
len Ebenen mit dem Ziel unter­
strichen, die militärpolitischen 
und zivilen Aspekte der Initia­
tiven, die M. S. Gorbatschow Im 
Oktober 1987 In Murmansk un­
terbreitete und die während des 
Besuches des Vorsitzenden des 
Ministerrates der UdSSR In 
Schweden und Norwegen konkre­
tisiert wurden, In praktische Ta­
ten umzusetzen. Es wurde die 
Zweckmäßigkeit einer Erweite­
rung der Zusammenarbeit mit 
diesen Ländern in Handel, Wirt­
schaft, Wissenschaft und Technik 
unterstrichen, darunter auch In 
der Kooperation mit anderen nor­
dischen Ländern mit dem Ziel, 
Großprojekte für den Abbau von 
Mineralressourcen der Halbinsel 
Kola, für die Erdöl- und Erdgas­
förderung auf dem Festlandsockel 
und In anderen Bereichen zu rea­
lisieren.

Das Politbüro erörterte auch 
die Frage der Herausgabe der ge­
sellschaftspolitischen und popu­
lärwissenschaftlichen Zeitschrift 
,,Rodina“. Die Hauptaufgabe der 
Zeitschrift ist die historische, in­
ternationale und patriotische Er­
ziehung der Jugend, die Propa­
gierung der revolutionären, 
Kampf- und Arbeitstraditionen 
der Kommunistischen Partei und 
des Sowjetvolkes. Die Zeitschrift 
wird ab Mitte 1988 als eine Aus­
gabe der Zeitung ..Prawda“ er­
scheinen.

Auf der Sitzung des Politbü­
ros des ZK der KPdSU wurden 
auch andere Fragen der Wirt­
schafts- und Sozialpolitik sowie 
der außenpolitischen . Tätigkeit 
von Partei und Staat erörtert.

fertigt“, erklärt Johann Winter­
holz, Brigadier der Baggerfüh­
rer. ,,In der Regel müssen diese 
zentnerschweren Stücke vor 
dem Einbauen in den Kübel ab­
gestimmt werden, das wird durch 
Gasschweißen erzielt. Aber gera­
de dieser Vorgang reduziert die 
Arbeitsdauer des Zahns, well 
der Stahl welch und brüchig 
wird. Es Ist wahrhaft eine Qual: 
Kaum Ist eine Schicht vorüber, 
setzen auch die Zähne an der 
Maschine aus.“

Kurzum, die Qualität der 
Ersatzteile störte nicht nur die 
Aufbereiter, sondern auch die 
Erzgewinner, d. h. die Bagger­
führerkollektive, well man Ja 
für das Auswechseln Jedes Kü­
belzahns bis 30 Minuten braucht.

„Heute arbeiten wir mit Ele­
menten der Selbstfinanzierung, 
so daß Jede Arbeitsminute Goldes 
wert ist“, sagt-der Chefingenieur

Wir bürgen
Das sagen viele Arbeiter der 

Alma-Ataer Konfektionsvereini­
gung ,,J. A. Gagarin“. Heute 
haben diese Worte einen beson­
deren Sinn gewonnen. Das Kol­
lektiv hat ein Jahr lang unter 
den Bedingungen der Selbstfi­
nanzierung und Eigenerwirt­
schaftung gearbeitet. Neben der 
Rekonstruktion des Betriebes 
wurden die Modelle der Erzeug­
nisse um 80 Prozent erneuert: 
dazu trug der gut gezielte Kader­
einsatz bei. Das Ergebnis blieb 
nicht aus: Alle Vertragspflichten 
sind eingelöst, unsere Erzeugnis-

Rührige Vorbereitung
Rund 8 Millionen Kohlsetzlinge wird der spezialisierte Gemüsebausow­

chos „W. I. Lenin", einer der größten im Gebiet Tschimkent, an seine Part­
ner in diesem Frühling verkaufen.

Draußen Hegt noch Schnee, 
aber in den Treibhäusern scheint 
der Hochsommer in seine Rechte 
getreten zu sein. Überall blühen 
Gurken- und Tomatenpflanzen, 
man rüstet zur ersten Radlschen- 
ernte.

„Dies sind nun unsere .Fel­
der' ", sagt der Feldbaubrigadier 
Heinrich Zinner, und zeigt mir 
die 800 000 Quadratmeter Treib­
häuserfläche. „Hier sind im Mo­
ment unsere Hauptkräfte kon­
zentriert.“ Dank der sachkundl-

Wasserleitung in
Das Wolgawasser ist heute in 

die Siedlung der Erdöl- und Erd­
gasschürfer Kulssary im Gebiet 
Gurjew gekommen. Hier ist die 
erste Ausbaustufe der landes­
größten eurasischen Wasserlei­
tung in Betrieb genommen wor­
den. Dieser 600 Kilometer lange 
Leitungsstrang hat den Süßwas­
serbedarf der Pioniere der hiesi­
gen Erdöl- und Erdgasförderung 
in der Wüste gedeckt. Das wird 
die Erschließung dieser Lager­
stätte gemäß den Zielsetzungen 
des XXVII. Parteitages beschleu­
nigen helfen.

Bel der Entwicklung des Pro­
jekts der Wasserleitung wurden 
mit Hilfe von Computern ver­
schiedene Varianten unerwünsch­
ter Folgen erforscht und berech­
net, die durch die Jährlichen Ent­
nahme von 100 Millionen Kubik­
meter AVasser aus der Wolga ein­
treten können. Angesichts dem 
sprunghaften Ansteigen des Was­
serspiegels des abflußlosen Kas- 
plsees, die eine reale Über­
schwemmungsgefahr für die ufer­
nahen Erdölfelder und Weiden 
darstellt, wird die Inbetriebnah­
me des eurasischen Kanals gewis­
sermaßen zur Stabilisierung des 
hydrologischen Regimes beitra­

der Erzgewinnungsverwaltung 
Iwan Nadoroshny. „In diesem 
Zusammenhang mußten wir ein 
wirtschaftliches Experiment ein­
gehen.“

Eigentlich waren die Fachleute 
der Erzgewinnungsverwaltung 
Initiatoren des Vorhabens. 
Nachdem sie der Sache auf den 
Grund gegangen waren, unter­
breiteten sie einen wertvollen 
Vorschlag. Mal sehen, vielleicht 
gibt es im Lande bessere Ersatz­
teile, als die einheimischen.

Diese gab es tatsächlich. Heute 
werden in unserem Lande fast 
in vierzig Bergwerken ähnliche 
Bagger eingesetzt, darunter auch 
in sieben Bergwerken Ka­
sachstans. Es stellte sich heraus, 
daß es die Möglichkeit gibt, Kü­
belzähne in Kriwol Rog oder in 
Lenlnogorsk zu kaufen. Man 
brachte eine Partie davon aus 
Kriwol Rog und aus Lenlnogorsk 
und testete sie unter örtlichen 
Verhältnissen. Die Ergebnisse wa­
ren wie folgt: In einer Ar­
beitsschicht setzten 12 Zähne 
örtlicher Produktion, 11 aus Krl­
wol Rog und 8 aus Lenlnogorsk 
aus.

„Kommentar überflüssig“, sagt 
der Chefökonom des Kombinats 
Viktor Pollpatow. „Wir sind heu­
te nur auf Sparsamkeit ein­
gestellt, demnach müssen wir den 
Kurs der Produktionskostensen­

für Qualität 
se erfreuen sich einer erhöhten 
Nachfrage bei den Kunden.

Hinter dieser Anerkennung 
steht die kollektive Tätigkeit 
allen Konfektionsarbeiter, darun­
ter auch Gulnara Dlchanbajewas, 
einer Maschinennäherin und De­
putierte des Obersten Sowjets 
der UdSSR.

„Gulnara ist ein rastloser 
Mensch“, sagen von Ihr Ihre 
Kolleginnen. „Sie kümmert sich 
um alles, was Im Kollektiv vor 
sich geht. Sie lächelt oft freund­
lich und gibt sich Mühe, die 
Menschen und ihre Sorgen zu 

gen Pflege der Brigademitglie­
der Viktoria Lunge, Michael 
Roth, Viktor Heinz und anderer 
gedeiht das Pflazgut von Kohl 
besonders gut. Ende März will 
man die erste Partie von Sämlin­
gen auf den Feldern des Sow­
chos auspflanzen.

In diesem Jahr will das Sow- 
choskollektlv 8 000 Tonnen Ge­
müse an den Staat verkaufen; 
bereits heute wird eine sichere 
Grundlage dafür vorbereitet.

Theodor DIELMANN

Betrieb genommen
gen. Es wurden auch Maßnahmen 
zum Schutz der Störe getroffen. 
Die Wasserentnahme am Wolga­
delta ist mit einer originellen, die 
Fische abschreckenden „Lufts­
sperrvorrichtung“ versehen. Sie 
kann gehoben und in verschiede­
ne Tiefe gesenkt werden, um die 
zu ihren Laichplätzen folgenden 
Störzüge durchzulassen.

Die Bewegung des Wassers in 
den Rohren von 1 Meter Durch­
messer, die unter einem Druck 
von 60 Atmosphäre erfolgt, wird 
auf der ganzen Strecke von 
elektronischen Geräten über­
wacht. Die Pumpstationen der 
Trasse sind mit modernen techni­
schen Mitteln zur Kontrolle des 
Wasserzugangs und Wasserver­
brauchs ausgerüstet, wie es der 
Beschluß des ZK der KPdSU 
und des Ministerrats der UdSSR 
„Über erstrangige Maßnahmen 
zu einer besseren Nutzung der 
Wasserressourcen im Lande“ 
auch vorsieht.

Ende dieses Jahres wird sich 
diese Wasserleitung um weitere 
800 Kilometer verlängern und 
die trockensten Regionen des Ost- 
kasplgebiets erreichen.

(KasTAG)

kung auch weitergehen. Die Kü­
belzähne aus dem Werk .Wostok- 
maschsawod’ sind zuverlässiger, 
man braucht sie vor dem Ein­
bauen nicht abzustimmen. Beson­
ders wichtig ist auch, daß sie viel 
weniger als unsere eigenen ko­
sten.“

Klar, für die Gußabteilung des 
Kombinats wird das ein ernster 
Schlag sein. Das Experiment 
wurde Ja im Rahmen des Landes­
ministeriums durchgeführt, so 
daß Jetzt alle Fachleute genau 
wissen, wie es hier um die Quali­
tät der Erzeugnisse bestellt ist. 
Wer würde sich solch einen 
„Luxus“ leisten können und Geld 
verschwenden? Derzeit haben 
sich in der Metallbearbeitungs­
abteilung Erzeugnisse für mehre­
re Tausende Rubel angehäuft. 
Die Leiter des Betriebs haben 
erkannt: Der Gußabschnitt muß 
sich auf andere Erzeugnisse spe­
zialisieren, obwohl das in mora­
lischer Hinsicht sehr schwerlich 
ist. Aber Ökonomik’bleibt Öko­
nomik. Schließlich werden Ja 
auch die Hüttenwerker der Ab­
teilungen gemäß dem Endergeb­
nis entlohnt.

Viktor PFEILER, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft“

Gebiet Dsheskasgan 

verstehen. Als Ausbilderin wid­
met sie viel Zelt den Neulingen. 
Nicht umsonst haben die Kommu­
nisten der Abteilung sie zum 
Sekretär der Parteiorganisation 
gewählt.“

Unser Bild: Deputierte des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
Gulnara Dlchanbajewa. Anatoll 
RJabuchin — Gruppenleiter In 
der Bau- und Montageverwaltung 
„Medeostrol“, Trust „Alma- 
atakultbytstrol“, und der Ab­
schnittsleiter Sergej Tusik 
auf dem Bau der Poliklinik Im 
Wohnkomplex „Alnabulak“, die 
Im Auftrag der Wähler errichtet 
wird. Foto: KasTAG

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Aus weniger mehr produzie­
ren! — Unter dieser Devise wett­
eifern die Brigaden des Woh­
nungsbaukombinats Petropaw- 
lowsk, die sich für dieses Jahr 
das Ziel gesetzt haben, die Pro­
duktionskosten um 5,8 Prozent 
zu reduzieren und über das 
Zwölfmonatsprogramm hinaus 
4 000 Quadratmeter Wohnfläche 
zu errichten. Gut bewährt sich 
im Betrieb das jüngst bestätigte 
Programm „Sparsamkeit 88“, 
das unter anderem viele zusätz­
liche Reserven der Produktions­
intensivierung mobilisieren hilft.

Führend Im Wettbewerb der 
Mechanisatorenkollektive .des 
Rayons Kustanai sind die Briga­
den des Sowchos „Oktjabrsk!“, 
die die Schneefurchen bereits 
auf allen Feldern des Agrar­
betriebs gezogen haben. In die­
sem Herbst wollen die Getreide­
bauern nicht weniger als 22 De­
zitonnen Korn von Jedem Hektar 
ernten; eine sichere Grundlage 
dafür bereiten sie schon heute 
vor.

Um 335 Rubel weniger als 
geplant kam die Reparatur eines 
Schleppers vom Typ „Belarus“ 
dem Sowchos „Dalnl“, Gebiet 
Dsheskasgan, zu stehen. In dieser 
Saison hatte man im Agrarbetrieb 
eine serienmäßige Wiederher­
stellung alter Ersatzteile organi­
siert, so daß fast 70 Prozent der 
ausgebuchten Bausätze wieder­
verwendet wurden.

'Panorama
Stockholm----------------------

Zur Sicherheit
Nordeuropas

Der Generalsekretär des Außen­
ministeriums Schwedens, Pierre 
Scholl, hat ein Briefing in Stock­
holm gegeben, bei dem er den 
Problemen der Gewährleistung 
der Sicherheit im Norden Euro­
pas unter dem Gesichtspunkt der 
vom Generalsekretär des ZK der 
KPdSU, M. S. Gorbatschow, im 
Oktober vergangenen Jahres in 
Murmansk unterbreiteten und 
von N. I. Ryshkow während sei­
nes Jüngsten offiziellen Besuchs 
in Schweden bekräftigten so­
wjetischen Initiativen große Be­
achtung schenkte.

P. Scholl schätzte die Fortset­
zung des Dialogs mit der Sowjet­
union zu Problemen der Festi­
gung der Sicherheit in Nordeuro­
pa positiv ein.

Auf die Schaffung einer kern­
waffenfreien Zone im Norden 
Europas eingehend, stellte der 
Generalsekretär des Außenmini­
steriums Schwedens fest, daß die 
Schaffung einer solchen Zone laut 
der schwedischen Position in er­
ster Linie den Abzug aller 
U-Boote mit Kernwaffen an Bord 
aus der Ostsee sowie Maßnahmen 
zur Verringerung der militäri­
schen Präsenz in den an den euro­
päischen Norden angrenzenden 
Regionen vorsieht, in denen es 
unter anderem Kernwaffen kür­
zerer Reichweite gibt. Zugleich 
stellte die schwedische Seite nie­

Noch vor einigen Jahren war 
In den politischen Kreisen Euro­
pas die Meinung verbreitet, die 
Llouldlerung aller Massenver­
nichtungswaffen sei nichts wei­
ter als rote Propaganda.

Nun sind zwei Jahre vergan­
gen, seitdem der Generalsekre­
tär unserer Partei an die Welt­
öffentlichkeit den Vorschlag 
gerichtet hat, die Vernichtungs­
waffen bis Ende dieses Jahrhun­
derts gänzlich aus dem 
menschlichen Leben auszuschal­
ten. Die ganze Welt hat sich 
inzwischen überzeugen können, 
daß der sowjetische Aufruf keine 
Phantasie, kedne Propaganda, 
sondern ein reales Programm 
der Rettung der Menschheit Ist.

Das größte Ereignis des ver­
gangenen Jahres war natürlich 
das Gipfeltreffen In Washington. 
Wie gespannt waren wir So­
wjetmenschen auf dieses Zusam­

Die alte Gewohnheit
Mir scheint, das Wort Um­

gestaltung wird In unseren Zei­
tungen zu sehr strapaziert, wo­
bei viele Menschen bis heute 
nicht, genau wissen, worin die 
Umgestaltung besteht und wie 
sie sich In ihren Betrieben, Or­
ganisationen konkret auswirken 
soll. Das Warensortiment In den 
Lebensmittelgeschäften ist rei­
cher geworden, und da sind wir 
schon bereit, festzustellen, die 
Wende sei gekommen.

Doch die Umgestaltung, wie 
Ich sie verstehe, betrifft nicht 
nur die ökonomische Seite unse­
res Lebens, sondern, und viel­
leicht sogar vor allem, unsere 
Einstellung zur Arbeit, zueinan­
der, unser Kulturniveau, unser 
geistiges Leben.

Gerade auf diesem Gebiet Ist
noch vieles zu beanstanden. Die 
Parteidokumente geben der Um­
gestaltung „grünes Licht“, die 
Leute an der Basis aber eilen 
nicht damit. Sie warten ab.

Meine Eltern haben mir er­
zählt, wie die Kolchosversamm- 
lungen früher vor etwa 25 Jah­
ren verliefen. Der Saal war stets 
vollbesetzt, es gab heiße Diskus­
sionen über die Probleme des 
Kollektivs.

Und wie sieht es damit bei 
uns heute aus? Jeder Abteilungs­
leiter hat soundsoviel Arbeiter

Interesse
Als langjähriger Leser der 

„Freundschaft“ möchte Ich im 
weiteren nicht etwa den Inhalt 
der Zeitung analysieren, sondern 
nur meine Meinung zu einem 
Problem äußern, das damit eng 
verbunden ist.

Im Herbst vergangenen Jahres 
hielt ich mich in Angren, Usbe­
kische SSR, auf. Aus vielen Un­
terhaltungen mit Sowjetdeutschen 
habe ich erfahren, daß sie nur 
wenig Interesse für unsere deutsch­
sprachigen Zeitungen bekun­
den; noch mehr, und das wunder­
te mich nicht wenig, die meisten, 
mit denen ich sprach, wußten 
nicht einmal, daß es überhaupt 
die „Freundschaft“, das „Neue 
Leben“, „Heimatliche Welten“ 
gibt.

Ich machte mir Gedanken 
darüber, woher diese Passivität 
wohl kam? In der Tat, wie pas­
sierte es, daß viele Sowjetdeutsche 
nicht einmal von der bloßen 
Existenz der deutschsprachigen 
Ausgaben wissen, wo doch das 

mals die Forderung nach einer 
automatischen Berücksichtigung 
der strategischen Kernwaffen 
und der Systeme solcher Waffen 
bei der Schaffung einer kernwaf­
fenfreien Zone. Obgleich die Hal­
tung der Reagan-Administration 
zur Idee der Schaffung einer sol­
chen Zone stets negativ war, wol­
len die Parlamente und Regie­
rungen der nordischen Länder ih­
re Anstrengungen in dieser Rich­
tung unter Berücksichtigung der 
politischen Aspekte und der Po­
sition eines jeden Landes fortset­
zen, erklärte Scholl.

New Jork -----------------------

Ersprießlicher
Austausch

Meisterwerke der holländi­
schen und flämischen Malerei 
des XVII. Jahrhunderts aus der 
Sammlung der Leningrader Er­
mitage werden demnächst in New 
York ausgestellt. Das teilte Phi­
lippe de Montebello, Direktor 
des Metropolitan-Museums mit. 
in dem Ende März eine Exposi­
tion von Werken Rembrandts, Ru­
bens', Van Dycks und anderer 
berühmter Meister eröffnet \vlrd.

Die meisten Gemälde in der 
geplanten Ausstellung werden 
zum erstenmal in den USA ge­
zeigt. Nach Ansicht de Monte- 
beilos wird die bevorstehende 
Ausstellung zu einem der markan­
testen Meilensteine in der Ent­
wicklung der sowjetisch-amerika­
nischen Zusammenarbeit in der 
Kultur. 

mentreffen, und wie erleichtert 
atmeten wir auf, als nun der er­
ste Schritt zu einem offenen Dia­
log zwischen zwei Großmächten 
gemacht wurde. Die Erhaltung 
des Friedens auf Erden Ist also 
realer geworden. Dafür unseren 
Innigsten Dank der Partei und 
der Regierung, welche die Le­
ninsche Friedenspolitik fortset­
zen, die allen Völkern der Welt 
eine glückliche Zukunft sichern 
wird. Große Hoffnungen setzen 
wir Jetzt auf das weitere Treffen 
M. S. Gorbatschows und dem 
amerikanischen Präsidenten. Mö­
ge die Vernunft auch diesmal 
siegen! Wir Sowjetmenschen wis­
sen zu gut, was Krieg bedeutet, 
und wir werden alles tun, um 
eine unerhörte Katastrophe zu 
vermelden.

Friedrich WEIBERT
Krlwol Rog 

zur Versammlung mitzubringen; 
man droht sogar, einen vollen 
Tag als Arbeitsausfall zu be­
zeichnen, wenn der Betre tende 
nicht erscheint. Und dennoch Ist 
der Saal stets nur halbvoll, auch 
zum Rednerpult geht niemand 
freiwillig.

Diese alte Gewohnheit läßt 
sich nicht ausmerzen, solange 
die Menschen sehen, daß ihr 
Wort absolut nichts entscheidet, 
daß „oben“ schon längst alles 
abgekartet ist, und die Versamm­
lung nichts weiter als eine 
Formsache Ist.

Genauso steht es in Kamenka 
um die Kritik: Untersteh dich 
mal die Kolchosleltung zu kriti­
sieren! Du schüttest dein Herz 
aus in der Hoffnung, daß die 
Sache vom Fleck kommt. Aber
es geschieht nichts. Und was er­
wartet dich dann? Also besser 
wir schweigen uns aus und war­
ten ab. Eine konsumentlerhafte 
Haltung natürlich, aber...

Eines aber bin ich mir sicher: 
Führte man in unserem Kolchos 
offene und nicht formale Wahlen 
durch, würden die meisten Kol­
chosbauern der Leitung ihr Ver­
trauen entziehen.

Rubln DEITNER

Gebiet Zelinograd

wecken
„Neue Leben“ bereits Über 30 
und die „Freundschaft“ über 20 
Jahre lang erscheinen?

Natürlich gibt es dafür viele 
Gründe und Erklärungen, und 
das ist ein Thema für sich. Hier 
aber möchte ich folgenden Vor­
schlag machen. Es wäre vonnöten, 
daß die russischen Zeitungen und 
Zeitschriften, besonders die ört­
lichen, die aktiv gelesen werden, 
während der Werbekampagne ab 
und zu über unsere deutschspra­
chigen Ausgaben schreiben, 
sie den potentiellen Lesern an 
der Basis vorstellen. Dabei soll­
ten selbstverständlich die Mitar­
beiter der deutschen Zeitungen, 
sowie die ehrenamtlichen Kor­
respondenten ihren Kollegen aus 
den russischen Zeitungen unter 
die Arme greifen. Vielleicht 
könnte man die Popularität unse­
rer Zeitungen auf solche Welse 
erhöhen?

Friedrich KRÜGER
Gebiet Gorki

Paris ----------------------------

Beratung 
beendet

Die zweitägige politische Be­
ratung der Mitgliedsländer des 
Koordinierungsausschusses für 
O s t-West-H andelspolitlk 
(COCOM) ist in Versailles bei 
Paris zu Ende gegangen.

Die Beratung verlief in streng 
geheimer Atmosphäre. Nach den 
durch die verschlossenen Türen 
durchgesickerten Informationen 
haben die Vereinigten Staaten 
ihre Partner unter Druck gesetzt 
mit dem Ziel, die bisher im 
COCOM gültigen Regeln zu ver­
härten. die den Export sogenann­
ter strategischer Waren und 
progressiver Technologien in die 
UdSSR und die anderen soziali­
stischen Länder einschränken. Da­
mit suchten die USA diese auf 
dem Höhepunkt des kalten Krie­
ges gebildete Organisation wie­
der aufleben zu lassen und sie als 
Barriere auf dem Weg zu dem 
sich in letzter Zelt abzeichnenden 
Prozeß des Ausbaus der interna­
tionalen Zusammenarbeit in Han­
del und Wirtschaft zu errichten.

Wie französische Beobachter 
feststellen, entspricht ein sol­
ches Vorgehen Washingtons we­
der den Empfehlungen der 
Schlußakte von Helsinki noch den 
Vereinbarungen, die im Ergebjüs 
des Jüngsten sowjetisch-amerika­
nischen Gipfeltreffens erzielt 
wurden. Ferner wird konstatiert, 
daß die USA unter dem Vorwand 
der „Sorge um die Sicherheit des 
Westens“ zugleich versuchen, ih­
ren kapitalistischen Konkurrenten 
zusätzliche- Schwierigkeiten auf 
dem Außenmarkt zu schaffen.



Freundschaft 30. Januar 1988 Jfe 22(5 650) 2

Wenn man die Wahl hat...
..Lassen wir erst all die Titel 

weg“, sagte Genosse Scharf zu 
mir, ..ich möchte gern mal als 
einfacher Mensch reden, der sei­
ner Sache pflichttreu nachgeht. 
Denn ich tue eben meine Arbeit."

Zur Person. Man sagt, um 
den Charakter eines Menschen nä- 

trleb war dem Staat bereits 16 
Millionen Rubel schuldig. Viele 
Familien waren im Begriff, ihren 
Wohnort zu wechseln. Die ehe­
malige Betriebsleitung war sozu­
sagen in Mißkredit geraten, und 
die Arbeiter hatten nur wenig 
Vertrauen zu ihr.

her kennenzulernen, müsse man 
nach den Ursprüngen seiner jetzigen 
Lebenseinstellung in seiner Jugend 
suchen.

Die Lebenslaufbahn von Iwan 
Scharf ist ziemlich schlicht, wie sie 
bei vielen Menschen von seinem 
Schlage ist. Anfangs hatte er ein 
veterinärmedizinisches Technikum 
absolviert und war Zootechniker. 
Drei Jahre danach nahm er das Stu­
dium an einer pädagogischen Hoch­
schule auf. Als Lehrer hatte er es 
dann gelernt, mit Menschen ufnzu- 
gehen, hatte begriffen, wie weit man 
es durch gute Kenntnisse der Psy­
chologie bringen kann. Als Direktor 
einer Dorfschule mußte Scharf eine 
Menge leisten, denn dieser Posten 
war schon immer so beschaffen — 
hier kommt man mit Herumadmini- 
strieren nicht weif. Hier muß man 
viel organisatorisches Talent besit­
zen, sozusagen ein Köpfchen haben.

„Bereits um diese Zeit befaßte 
ich mich viel mit der Landwirt­
schaft", erinnert sich Iwan Iwano­
witsch. „Sehen Sie, die Partei orien­
tierte uns Lehrer schon damals auf 
die Vorbereitung guter Fachleute 
für Kolchose und Sowchose. Als 
Schuldirektor war ich ein häufiger 
Gast im Befriebsvorsfand und sorg­
te für einen effektiven Einsatz der 
Oberschüler in der Produktion, zu-
mal sie während der Sommerferien 
auch etwas verdienen wollten. Ma­
terielle Stimuli darf man bekannt­
lich nicht außer acht lassen."

Sein organisatorisches Talent 
wurde immer öfter hervorgeho­
ben. „Und danach auch meine 
Wenigkeit selbst“, fügt Iwan 
Iwanowitsch scherzhaft hinzu.

Als dann die Frage stand, 
wer für die fällige Periode zum 
Sekretär des Partelkomitees im 
Sowchos „Saretschny“ gewählt 
werden soll, waren sich die Kom­
munisten einig: Scharf, der 
Schuldirektor!

„Jene Zeltperlode schätze ich 
für mich als besonders kompli­
ziert, weil ich bald darauf Sow- 
chosdirektor wurde“, meint Iwan 
Iwanowitsch. ..Damals war es der 
Sowchos ,Dalnl' im jetzigen Ge­
biet Turgai. Sie wissen, was da­
mals die Hauptaufgabe war — 
möglichst mehr Getreide liefern. 
So dachten wir alle, und das war 
ja auch richtig. Aber für uns, die 
wir uns im Neuland für immer 
verwurzelt fühlten, stand die Auf­
gabe zugleich etwas breiter: Wir 
wollten, daß immer viel Ge­
treide geliefert wird, daß die 
ökonomische Basis immer sta­
bil und fest bleibt. Und das be­
deutete, gleich von Anfang an 
für ihre Rentabilität zu sorgen.“

Scharf begann mit dem Bau 
von modernen und komfortablen 
Wohnhäusern, mit der Errich­
tung einer neuen Mittelschule 
im Dorf, mit der Vorbereitung 
des Baus eines Krankenhaus­
komplexes (das Projekt hatte er 
in Moskau aufgetrieben). Die 
Kollegen aus den Nachbarsow­
chosen versuchten, ihn zu warnen: 
„Paß auf, Wanja, daß dir die Pu­
ste nicht ausgehtl Heute zählt 
das Getreide, nicht der Kom­
fort!" Er erwiderte in allem 
Ernst: „Und was wird morgen 
zählen?“

Er hatte völlig recht, der an­
gehende Sowchosdlrektor Scharf.' 
Nach der Neulanderschließung, 
nachdem die vom Staat gesicher­
ten hohen Monatsverdienste 
schmaler wurden, traf der natür­
liche Prozeß ein: Die Menschen 
begannen nach Orten zu suchen, 
wo es um die Wirtschaftsführung 
günstiger bestellt war, wo es 
sich besser lebte, wo man mit Ar­
beitskräften vernünftiger um­
ging. Es kam zu einer lebhaften 
Migration der Arbeitskräfte. Vie­
le wollten ausgerechnet in den 
Sowchos „Dalnl“. Denn es hat­
te geheißen: Dort schaltet und 
waltet ein wahrer Herr des Be­
triebs, er hält auf Ordnung und 
Disziplin und ist überaus streng. 
Aber alle, die ehrlich und ge­
wissenhaft arbeiten, werden ge­
schätzt und gemäß der Leistung 
entlohnt. „Dalnl“ wurde zum An­
ziehungspunkt für viele Mecha­
nisatoren, die im Neuland bleiben 
wollten.

„Nun wurde ich nachher — wie 
das damals Mode war — als Di­
rektor im Sowchos .Akmolinskr 
eingesetzt“, erzählt Iwan Iwano­
witsch. „Das war im Jahre 1967. 
Im Zelinograder Gebletspartel- 
koiQitee erklärte man mir die 
Sache ganz kurz: Genosse Scharf, 
wir rechnen mit Ihren Erfahrun­
gen und Kenntnissen. Solch ei­
nen Erzengel hatten die Kollegen 
aus mir gemacht!“

Nein, das war er nicht. Denn 
die Engel schimpfen und toben 
nicht. Auch tadeln sie keinen. 
Scharf tat es aber, als er die 
Zentralsiedlung . zum erstenmal 
besichtigte. Das damalige Mali­
nowka war völlig vernachlässigt: 
Armselige, abbruchreife Lehmka­
ten‘häuften sich um die alten 
Bauten der Hühnerfarm, überall 
herrschte Mißwirtschaft Der Be-

Nicht nur der Ton

Als erstes bat Scharf in der 
Gebietsverwaltung Landwirtschaft 
um eine Subvention. Er brauchte, 
wie er behauptete, eine größere 
Summe für eine äußerst wichtige 
Sache. Es mußten dringend drei 
Millionen her, nicht weniger. Die 
Genossen schlugen vor Erstaunen 
die Hände zusammen: Wo gab's 
denn so etwas? „In zwei Jahren 
decken wir die staatliche Zuwen­
dung!“ versicherte Scharf.

Und wieder mußte er von der 
Pike auf beginnen. Neue Projek­
te aufsuchen, bessere als zuvor, 
denn es wurde ja vor allem an 
die Zukunft gedacht. Man hatte 
die Absicht, für Jahrzehnte zu 
bauen; neue Ausrüstungen und 
Maschinen herbeizuschaffen, denn 
die Farm sollte sich erweitern, und 
dazu war eine stabile Futterbasis 
nötig; neue Arbeitskräfte, erfah­
rene Fachleute zu gewinnen, de­
nen er gute Löhne (zwar erst in 
vier — fünf Jahren) garantierte.

Hier kann natürlich die Frage 
auftauchen, wozu ich alle diese 
Einzelheiten anführe, warum ich 
so aufmerksam und eingehend 
über Scharf als Direktor berichte?

Das ist unumgänglich. Dar­
über muß man reden, wenn man 
Scharf als Menschen der Arbeit 
kennenlernen will. Denn auf die­
se Welse hat er sich als Persön­
lichkeit behauptet, die nie 
schlappmacht, nie vor Schwierig­
keiten zurückschrickt und die je­
de komplizierte Sache mit fri­
schem Mut anpackt. Er steht 
heute im Mittelpunkt der Umge­
staltung, er dirigiert den kompli­
zierten Prozeß in seiner Produk­
tionsvereinigung.

Zur Person. „Sie fragten mich 
eben, ob ich Großes erreichen 
wollte? Jawohl, aber nicht nur für 
mich allein, meine Landsleute sollten 
auch davon profitieren: Komforta­
bel wohnen, gut verdienen, Interes­
se für ihre Arbeit bekunden. Sie 
sollten feste Garantien für den 
kommenden Tag erhalten, natürlich 
durch ihre Leistungen und ihre 
Einstellung zur Sache. Anders wäre 
das unmöglich. Es konnte ja kein 
guter Onkel daherkommen, der uns 
den Wohlstand schenken würde.

Soll es also heißen: Ich wollte 
Großes erreichen.

Weiter kommt nun der zweite Teil 
der Frage: Ob ich den Kampf such­
te? An und für sich ist ja unser gan­
zes Leben ein Kampf. Ein hartei 
fortwährender Kampf um Fortschritt, 
ein Kampf um die Durchsetzung un­
serer Ideale, um ein besseres Mor­
gen. Anders gesagt, ist das die Ar­
beit an sich selbst, wie ich das ver­
stehe..."

Jede Erkenntnis zerstört einen 
Traum, und jede Erkenntnis schafft 
einen neuen Traum her. So war es 
auch damals, als Scharf seine er­
sten Schritte als Generaldirektor der 
Zelinograder Produktionsvereinigung 
für Geflügelzucht machte. Das wa­
ren schwere Erkenntnisse; um so 
bitterer war es, sich von seinen 
Träumen zu trennen. Und dennoch 
hatte Scharf wohl das Wichtigste er­
reicht: Die Leute im Dorf begannen 
an ihn zu glauben. „Unser Schari 
setzt seine Pläne durch!" hieß es 
bald. Manche zweifelten aber: „Ob 
wir auch weiter mitmachen sollen?" 
Sie waren geblieben — ob nun aus 
Interesse oder aus purer Neugier 
— und bereuen es nicht.

„Zu jener Zeit war ich sozusa­
gen in meine besten Jahre getreten, 
wenn man den Wert des Lebens 
voll erkennt", gesteht Iwan Iwano­
witsch. „Da- hätte ich mich ja auch 
schon auf den Lorbeeren ausruhen 
können. Meine Entscheidung war 
aber kurz — Arbeit ist des Lebens 
Würze. Eine harte, tagtägliche Ar­
beit."

macht die Musik
Heute faßt es in Nordkasach­

stan keiner als Übertreibung auf, 
wenn man vom Neulandphänomen 
„Krasnojarsk!“ oder „30 Jahre 
Kasachische SSR“ oder „Kara 
gandinski“ spricht. All das sind 
sehr leistungsstarke Agrarbetrie­
be, die die Richtigkeit des Kur­
ses auf Spezialisierung und 
Konzentration, auf Industriali­
sierung und Produktionsintensi­
vierung mehrmals bewiesen ha­
ben. Aus ihren Erfahrungen ler­
nen Tausende artverwandte 
Agrarbetriebe unseres Landes, 
denn ihr Beispiel gilt als Mu­
ster einer hochentwickelten Wirt­
schaft.

Dazu zählt auch die Zellnogra- 
der Produktionsvereinigung für 
Geflügelzucht. Hier finden die 

gen hatte, zählte der Trupp der 
Dorfkommunisten nur 50 Mann. 
Als erstes nahm Scharf sich die­
ser Frage an. Es sollte ein Zu­
strom Junger. initiativreicher 
Menschen in die Parteiorganisa­
tion des Betriebs kommen, damit 
die Betriebsleitung ihre Pläne 
nachher durch parteilichen Ein­
fluß sicherstellen konnte.

Körnchenweise sammelte das

Ein Mensch von Format

Wer Großes will, 
der sucht den Kampf
Heute, da wir immer mehr Mühe an den Tag legen, 

um den Faktor Mensch zu aktivieren und ihn zu einem 
wichtigen Hebel der Produktionsinfensivierung zu ma­
chen, ist es wohl besonders ausschlaggebend, sich dar­
über klarzuwerden, was den psychologischen Grund al­
ler Leistungen bildet, woraus sich die wertvollsten Cha­
rakterzüge des arbeitenden Menschen zusammensefzen 
und worauf die organisatorischen Qualitäten eines 
Leiters basieren.

Antwort auf diese und viele andere Fragen bekam

ich während meiner jüngsten Zusammenkunft mit Iwar 
Iwanowitsch Scharf, Held der Sozialistischen Arbeit 
Mitglied des Präsidiums des Obersten Sowjets der Ka 
sachischen SSR, Delegierter des XXVII. Parteitags dei 
KPdSU und Generaldirektor der Zelinograder Produk 
tionsvereinigung für Geflügelzucht.

Der Name Iwan Iwanowitsch Scharf fällt hier nicht 
von ungefähr. Er ist unser Zeitgenosse, mehr noch, ei 
ist ein Mensch von Sfaatsrang, ein Leiter und Produk­
tionsorganisator.

Parteikomitee Erfahrungen neu­
er organisatorischer und Erzie­
hungsarbeit. Der Parteisekretär 
Iwan Milewski hatte rechtzeitig 
erkannt, daß die alten Formen 
und Methoden der Massenarbeit 
nicht mehr effektiv genug sind, 
daß man die Kommunisten auf an­
dere Art engagieren muß.

Bald zählte die Parteiorgani­
sation über 150 Mitglieder. Sie 
waren in allen Abteilungen, auf 
allen Abschnitten der Produktion 
vertreten. Das war eine Kraft, 
die vieles vollbringen konnte. 
Und im Parteikomitee gab man 
sich Mühe, diese Kraft richtig 
und effektiv zu nutzen. Die Kom­
munisten munterten die Kollektiv­
mitglieder dazu auf, daß sie 
gegen Schlendrian und gegen 
Schmarotzertum in jeder Form 
ankämpften. Die Demokratisie­
rung im weiten Sinne sollte sich 
entschieden durchsetzen und 
den Menschen zu besseren Bezie­
hungen, zur Schaffung einer sta­
bilen Leistungsbasis verhelfen.

Scharf blieb jedoch mit den 
Leistungen des Betriebs unzu­
frieden; er forschte nach neuen 
Ideen und neuen Vorschlägen, 
was die Verbesserung der Wirt­
schaftsführung anbetraf und zu 
weiteren Rekorden führen sollte. 
Zu jener Zelt hatte der Sowchos 
die drei geborgten Millionen Ru­
bel längst zurückerstattet. Und 
noch etliche darüber hinaus erar­
beitet. Für Scharf war das aber 
kein besonderer Erfolg. Wer 
Großes will, der muß stets den 
Kampf suchen. Er suchte ihn und 
zwang seine Kollegen dazu.

Parteiversammlungen, Rechen­
schaftslegungen der Kommunisten, 
komplexe Schauen und Prüfun­
gen — was gab es bloß nicht 
alles! Sämtliche Bemühungen der

„Viel wird vo
Ich bin bereit, es zu geben“

Potenzen eines gut organisierten 
Kollektivs deutlich ihren Aus­
druck. Heute produziert die Ver­
einigung zehnmal mehr als zu 
der Zelt, als Scharf die Leitung 
des Betriebs übernahm. Heute 
hat sich die Produktionsbasis 
ums Fünffache vergrößert. Heute 
ist das eine wahre Fabrik für Di­
ätfleisch- und Eierproduktion.

„Selbstverständlich wäre es 
der Betriebsleitung schwer ge­
lungen, die Wirtschaftsbasis 
weiterzuentwickeln, wenn sie in 
ihrem Vorhaben allein dagestan­
den hätte“, meint Iwan Iwano­
witsch. „Vor allem ist das ein 
großer Erfolg unserer Parteiorga­
nisation. Ihr gebührt viel Dank.“

Damals, als man im Betrieb 
mit der Reorganisation angefan-

Ich erinnere mich gut an ein 
bemerkenswertes Zusammentref­
fen im Arbeitszimmer des Be­
triebsdirektors Scharf.

Diesmal waren es hohe Gäste, 
die ihn sprechen und filmen 
wollten. Gäste aus der Bundesre­
publik Deutschland — Lutz Leh­
mann und Manfred Romboy, Mit­
arbeiter des Moskauer Korres­
pondentenbüros des Zentralen 
Deutschen Fernsehprogramms, al­
so Leute vom ZDF.

Vorher waren wir durch Ma­
linowka spaziert, hatten mit al­
ten und jungen Leuten gespro­
chen, in Häuser reingeschaut, Fa­
milien besucht, um zu erfahren, 
wie hier einfache Arbeiter leben.

Insgeheim war ich unheimlich 
stolz auf den Generaldirektor 
Scharf, auf seinen Kurs, auf sei­
ne Ordnung. Es ließ sich nichts 
einwenden, was die Lebensweise 
der Dorfleute und deren materiel­
len Wohlstand betraf. Vor jedem 
Haus — ein Shigull, in Jeder 
Wohnung ein Farbfernseher und 
moderne Schrankwände. Fragten 
die ausländischen Gäste nach Pro­
blemen der Lebensmittelversor­
gung, so kam die eine Antwort: 
Wir versorgen uns selbst und 
darüber hinaus noch zwei Nach­
bargebiete.

Aber man spürte es, witterte 
es deutlich, daß Lutz und Man­
fred nach irgendeinem effektvol­
len Moment suchten, daß ihnen 
eine Pointe fehlte, an die 
sie sich klammern könnten. Da 
kann man nichts dagegen tun, es 
ist halt ihre Methode, der Leute 
aus dem Westen, uns mit vorein­
genommenen Augen durch getön­
te Brillengläser anzugucken.

Wladimir Gelnert, ein ver­
schwiegener Mann, antwortete 
kurz und bündig: Es war eine 
Antwort, die selbst einem gut 
vorbereiteten Menschen nicht so­
fort in den Sinn gekommen wä­
re. „Mir werden größere Rechte 
gewährt, aber von mir wird zu­
gleich auch mehr gefordert. Ich 
muß auf neue Art denken ler­
nen, meine eigenen Leistungen 
auf neue Weise einschätzen, eine 
neue Einstellung zur Sache bekun­
den.“

Der Mann redete wie ein 
Buch, Jedoch klangen seine Wor­
te nicht im Schulmeisterton; er 
gab seine persönliche Auffassung 
von den komplizierten politischen 
und gesellschaftlichen Prozes­
sen, die sich in unserem Lan­
de vollziehen. Das „haut hin“, 
wenn ein Arbeiter dermaßen kon­
kret und deutlich und zugleich 

einfach über Dinge redet, die 

Parteigruppen und Abschnlttspar 
telorganlsatlonen waren darauf 
gerichtet, bei den Komihunlsten 
eine neue Einstellung zu ihrer 
Sache herauszubilden, ihre Akti­
vität zu fördern. Kritik und 
Selbstkritik wurde zum integrie­
renden Bestandteil der Parteiar­
beit. Man hielt es beispielsweise 
für richtig und angebracht, auch 
dem Generaldirektor mal ,.übers

Ohr zu hauen“ und Kritik an ihm 
zu üben. Das waren keine Ra­
cheakte für Irgendwelche Tadel, 
sondern konstruktive Vorschläge 
zur Beseitigung der Mängel und 
zur Schaffung einwandfreier Ord­
nung.

„Sieh mal an, der Scharf ist 
wieder in der Vorhut!“ staunten 
manche Leiter, die über den Er­
folg des Kollegen im rückstän­
digen Betrieb erfahren hatten. 
„Der ist wohl aus Stahl? Sech­
zehn Millionen Schulden und 
solch ein Fortschritt!“

Im Zelinograder Gebietspartei­
komitee erinnert man sich gut 
daran, wie in der Vereinigung 
die Berichtswahlversammlungen 
in der Parteiorganisation durch­
geführt wurden. Ein Uneinge­
weihter würde sie bestimmt für 
verfängliche Situationen halten 
— alles redete durcheinander, 
Tadel wurden wie Rosinen ver­
paßt, man schonte weder Rang 
noch Alter. Aber hier war das ei­
ne normale Erscheinung. Das 
nannte sich Demokratie, wo jeder 
seine Meinung verteidigen mußte 
und das Recht hatte, sein Wort 
mitzureden. .

Immerhin wäre das nur die ei- 
dazu gebracht, daß das Kollek- 
ne Hälfte der Sache — mitzure­
den. Die Kommunisten hatten es 
tlv der Vereinigung wirklich zu 
einem der besten im Gebiets­
durchschnitt wurde — in Sachen 
Arbeitsdisziplin, Arbeitsproduk­
tivität und gesellschaftliche Ak­
tivität.

In Malinowka begann ein neues 
Leben. In Malinowka setzten sich 
neue Beziehungen durch. Das 
war eine Gesetzmäßigkeit. Wie­
viel Mut kostete sie aber dem 
Generaldirektor Iwan Scharf?

mir gefordert.

heute die Gemüter in der ganzen 
Welt bewegen.

Und nun waren wir im Ar­
beitszimmer des Generaldirektors.

Es kam wieder eine Frage mit 
„Unterton“.

„Wie verstehen Sie die Umge­
staltung, Herr Generaldirektor?“

„Ich werde jetzt nicht als 
Leiter, ^sondern als ein Mensch 
sprechen, der sich als gleicher 
unter gleichen Sieht und seine Sa­
che pflichttreu erfüllt“, antwor­
tete Scharf.

„Ich verstehe schon, wo Sie 
mit Ihrer Frage hin wollen. Un­
ser Betrieb ist in ökonomischer, 
sozialer und organisatorischer 
Hinsicht tatsächlich stark ent­
wickelt, das stimmt. Aber das 
soll ja noch bei weitem nicht 
bedeuten, daß wir uns nicht um­
zugestalten brauchen, daß bei 
uns alles okay ist. Der von der 
Partei eingeschlagene Kurs ver­
langt von jedermann, daß er 
mehr gesellschaftliche Aktivität 
und wertvolle Initiativen bekun­
det und diese in den Dienst der 
Sache stellt.“

„Gibt es in Ihrem Betrieb die 
Reserven dazu?“

„Natürlich. Die gibt es über­
all, in Jedem Kollektiv, in Jeder 
Brigade. Sie waren ja auf unse­
ren Farmen. Ist Ihnen nicht auf­
gefallen, wie die Leute ihre Ar­
beit verrichten? Als ehemaliger 
Lehrer habe ich ein besonderes 
Gefühl für solche Sachen; ich 
kann ganz leicht feststellen, wie 
der Mensch zu seinem Werk 
steht, ob er sich seiner Aufgabe 
voll gestellt hat oder nicht. Ich 
bin sicher: Unsere Leute verrich­
ten ihr Tageswerk mit viel Lie­
be.

So geht's auch in unserem Be­
trieb. Ich rede nicht von Ökono­
mik — darüber mögen Fachleute 
urteilen. Ich rede über die wich­
tigste Sache, die Ja mit allen 
Mitteln und auf verschiedene 
Welse angestrebt wird — über 
den Wohlstand dei“ Menschen. 
Hier haben wir vieles erreicht, 
das läßt sich nicht bestreiten.“

„Ja, aber für Sie — als 
Mensch, als Leiter, als Mitglied 

.der Gesellschaft — wo liegen 
für Sie diese Reserven der Um­
gestaltung?“

„Viel wird v.on mir gefordert. 
Ich bin bereit, es zu geben. Wie? 
Hier könnte man stundenlang 
darüber sprechen und endlose 
Diskussionen führen. Aber wenn 
wir schon beim Direktorposten 
sind... Sehen Sie, das ist halt so 
eine Sache. Direktor kann bei 
uns Jeder werden, das ist nie­
mandem untersagt. Ich bin aber

der Meinung, daß meine Arbeit 
ziemlich kompliziert ist; sie steht 
der Arbeit eines Einrichters höch­
ster Qualifikation oder eines In­
genieurs für elektronische Anla­
gen in nichts nach. Aber es ist 
eben Arbeit.

Jeden neuen Tag rede ich aber 
auf mich selbst ein: Du mußt die 
Sache leicht auffassen...“

„Entschuldigung, Herr Gene­
raldirektor, was heißt hier 
.leicht' — oder haben wir Sie 
falsch verstanden?“

„Leicht bedeutet nicht — 
leichtsinnig. Leicht ist gerade 
das, was mir Lust und Kraft 
verschafft. Leicht ist auch ein ge­
wisses Maß an Liebe und Spaß, 
an Freude und Genugtuung. 
Leicht heißt — ohne lange zu zö­
gern, ohne Angst zu haben. Ich 
gebe mir schon immer Mühe, 
dies meinen Kollegen, meinen 
Mitmenschen beizubringen. Da­
mit sie schöpferisch, zielstrebig, 
ohne jegliche psychologische 
Schranken ans Werk gehen.“

„Ist das Ihnen gelungen?“
„Ich glaube — ja. Eben die­

ses Herangehen bietet uns heute 
die wichtigsten Reserven zur 
Realisierung der von der Partei 
gestellten Aufgabe. Eben dadurch 
vervollkommnen wir unser Wis­
sen und Können, die dem großen 
Vorhaben dienen.“

„Ist das etwa ein geschlosse­
ner Zyklus?“

„Mitnichten. Das ist Dialektik,

Mehr als nur eine Zündkerze sein
In der Mitte des Dorfes Ma­

linowka ist eine große Ehren­
tafel angebracht. „Unsere Best­
arbeiter“ lautet die Überschrift. 
Porträts reihen sich aneinander 
— Melkerinnen, Einrichter, Ma­
schinenwarte der Geflügelfabri­
ken. Und dann kommt plötzlich 
ein vertrautes Bild. Das Bild ei­
nes Mannes, den viele im Gebiet 
und in ganz Kasachstan gut ken­
nen. An seiner Brust glänzt der 
Stern des Helden der Sozialisti­
schen Arbeit. Iwan Iwanowitsch 
Scharf, Generaldirektor der Ver­
einigung, heißt die knappe Unter­
schrift.

„Was macht dich denn so stut­
zig?“ hatte mich mal der alte 
Meister der Vereinigung Emil 
Hinsenstein gefragt. „Er ist ja 
auch ein Mensch der Arbeit. Daß 
er Generaldirektor ist, besagt 
nur wenig. Hauptsache, er macht 
seine Sache vortrefflich. Denk 
mal darüber nach: Im Gebiet gibt 
es an die zweihundert Direkto­
ren von Agrarbetrieben, aber nur 
wenige haben es so weit wie 
Scharf gebracht. Und noch ein 
wichtiger Umstand: Iwan Iwa- 
nytsch war resolut dagegen, daß 
man sein Bild an der Ehrenta­
fel anbringt. Das haben wir, 
Mitglieder des Gewerkschaftsra­
tes durchgesetzt. Alle sollen wis­
sen, daß wir ihn als Gleichen un­
ter Gleichen schätzen. Und auch 
sehr achten!“

Iwan Iwanowitsch mag nicht 
erzählen, wie er auf seine Aus­
zeichnung mit dem hohen Titel 
reagierte. Ich weiß aber einige 
Einzelheiten darüber.

Zur Person. An jenem Tag klin­
gelte das Telefon in seiner Woh­
nung ungewöhnlich früh.

„Ist was Ernstes passiert?" — war 
sein erster Gedanke. Scharf sah 
nach der Uhr: Halb sieben. Um die­
se Zeit traf gewöhnlich die Post 
aus der Gebietsstadt ein.

Am Telefon war sein alter Kum­
pel Terjoschin. „Hast du die heuti­
ge ,Prawda' schon gelesen?"

„In dieser Frühe? Bist du bei 
Trost?"

„Na, dann laß dir mal rasch ein 
Exemplar bringen! Aber ganz 
schnell!" Am anderen Ende der 
Leitung knackte es.

Iwan Iwanowitsch eilte zum Ver­
waltungsgebäude, und hier kam 
man ihm schon mit freudigen Ge­
sichtern entgegen. „Wir gratulieren 
Ihnen, Iwan Iwanytsch!" Wozu? Aus 
welchem Anlaß? Warum ausgerech­
net heute?

In der ersten Spalte der „Praw- 
da" stand: „Für sachkundige Ar­
beitsorganisation, Rekordleistungen 
bei der Steigerung der Agrarpro­
duktion wird Scharf, Iwan Iwano­
witsch, Generaldirektor der Zelino­
grader Produktionsvereinigung für 
Geflügelzucht..."

Held der Sozialistischen Ar­
beit ist ein sehr verpflichtender 
Titel. Man muß tatsächlich viel 
geleistet haben, um sich dieser 
Auszeichnung würdig zu erwei­
sen. Scharf hat ihr genügt.

die Entwicklungsspirale, die 
Triebfeder des Fortschritts.“

Wie aus einem Munde spra­
chen Gelnert und Scharf sowie 
Maltschuk, Koschinskl und Bura- 
bajew, mit denen die Fernsehleu­
te sich nachher unterhielten. Je­
der fügte etwas Persönliches hin­
zu, was seinen Charakter kenn­
zeichnete, jeder äußerte seinen 
eigenen Standpunkt.

Gerade dieser Umstand rief 
• bei den Gästen aus dem Westen 

viel Bedenken hervor. Sie wollten 
wissen, ob der Herr Generaldi­
rektor extra nicht vorher mit sei­
nen Leuten gesprochen und sie 
„instruiert“ habe, denn die Aus­
sagen ähnelten ja einander so 
sehr.

„Als ich erfuhr, daß Sie mit 
den Dorfleuten zum Thema Um­
gestaltung sprachen, kam mir 
das in den Sinn, ich vermutete 
diese Frage“, antwortete Scharf 
lächelnd. „Nein, ich hatte die 
Arbeiter nicht .instruiert’; was 
sie sagten sind ihre Worte, ihre 
Gedanken. Viel besser zeugen da­
von aber ihre Taten...“

Schon während der Rückfahrt 
in die Gebietsstadt sagte Lutz 
Lehmann nachdenklich: „Das al­
les übertrifft meine Erwartun­
gen... Das Neuland ist tatsäch­
lich eine blühende Region. Und 
das ist es, well solche Scharfs 

- hier kräftig zupacken...“
„Die Scharfs und ihre Mitstrei­

ter“, korrigierte ich Lutz.

Urteilen Sie selbst: Erstmalig 
in unserem Lande hat er eine 
prinzipiell neue Methode der En­
tenzucht durchgesetzt. Seine Op­
ponenten tuschelten mürrisch: 
Das geht ja nicht! Enten lieben 
Freiheit, Wasser und Bewegung, 
und Scharf will sie in Käfige 
sperren und sechsschichtig in ei­
nem Stall unterbringen. Wo 
gab’s denn so was!

Freilich, das hatte es vorher 
nicht gegeben. Das war ein Ver­
such. Ging Scharf auf ein Risiko 
ein, als er seinen Vorschlag im 
Ministerium unterbreitete? Gewis­
sermaßen. Aber er hatte alles 
vorher genau berechnet, er hatte 
konkrete Argumente — im Be­
trieb war ja alles in der Praxis 
getestet. Man willigte ein: 'Alle 
hohen Instanzen gaben Ihr Ja­
wort. Und Scharf bewies es — 
nach einem Jahr buchte der Be­
trieb mehrere Millionen Rubel 
Reingewinn. Aufgrund der neuen 
Methode.

Heute ist diese wertvolle 
Neueinführung zum Gemein­
gut aller artve rwandten 
Kollektive der Landesbran­
che geworden. Nach Malinowka 
kommen zahlreiche Delegationen 
aus verschiedenen Gebieten — 
alle möchten Scharf sprechen, 
bei ihm lernen.

Scharf ist Jedoch viel zu be­
scheiden. Er sagt nur lakonisch: 
„Fragen Sie nur die Arbeiter 
aus, sie wissen gut Bescheid, wie 
man es tut. Sie sind die konkre­
ten Ausführer der Idee, und ich 
war Ja nur sozusagen eine Zünd­
kerze...“

Jawohl, er war die Zündkerze. 
Er brachte den Mut auf, alle bis­
herigen Vorstellungen von Ge­
flügelzucht über den Haufen zu 
werfen, den Menschen ein prin­
zipiell neues ökonomisches Den­
ken beizubringen. Das ist sein 
Verdienst, obwohl er entgegnet: 
„Wäre ein anderer an meiner 
Stelle, hätte er es genauso ge­
handelt.“

So ist er, der Generaldirektor 
Scharf. Bescheiden, schlicht und 
gutmütig. Und streng zugleich. 
Ein Mensch, der sich voll der 
Sache gestellt hat. Menschen von 
solchem Schlag sind heutzutage 
sehr gefragt; die Zelt der Um­
gestaltung bringt sie hervor. Man 
rechnet mit ihrer Initiative, mit 
Ihrem Unternehmungsgeist, mit 
ihrer Energie. Sie wissen genau, 
in welche Richtungen der kompli­
zierte Prozeß des Umbaus unse­
rer Wirtschaft und unserer Ge­
sellschaft gehen muß. Sie lenken 
die Menschen in die richtige 
Bahn. Kraft und Schöpfertum 
haben sie genug. Well sie Jede 
schwere Sache leicht auffassen. 
Aber leicht bedeutet nicht leicht­
sinnig. Leicht heißt hier, daß sie 
an ihre Kräfte glauben und es 
auch ihren Mitmenschen beizu­
bringen verstehen.

Alexander FRANK, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Jährlich 
300 Wohnungen

Im Empfangsraum des Direk­
torgehilfen des Pawlodarer Che­
mischen Dlenstlelstungswe r k s 
hängen Plakate und Diagramme 
über das Wohnungsproblem. Dar­
aus erfährt man, wer Im Betrieb 
im vorigen Jahr eine Wohnung 
bekommen hat, wie die Wohnun­
gen sind, wie die Darlehen für 
Eigenbau ausgefertigt werden. 
Am meisten fesselt das Plakat 
„Wohnraumzugang aus den Fi­
nanzierungsquellen 1m Zeitraum 
1987 bis 1991“. Im Grunde ge­
nommen Ist hier das Betriebs? 
Programm „Wohnungsbau 91/ 
ausführlich dargelegt.

Hier nur einige Angaben: In 
den fünf Jahren sollen Im Be­
trieb über 144 000 Quadratmeter 
Wohnraum — mehr als 2 000 
Wohnungen — übergeben wer­
den. Somit sollen alle Werktäti­
gen des Werks, die auf der An- 
tragsllste für den 1. Januar 1987 
stehen, mit einer Wohnung oder 
einem Eigenheim versorgt wer­
den. Alles wird ausführlich auf 
Jahre aufgeschlüsselt. Auch die 
Wege zur Realisierung dieses 
Programms werden bekanntge­
geben. Über 60 Prozent Woh­
nungen sollen Im Rahmen der an­
teilmäßigen Beteiligung durch 
Bereitstellung staatlicher In­
vestitionen gebaut werden. 16 
Prozent wird die Regiebauwelse 
und 6,4 Prozent — der Indivi­
duelle Wohnungsbau beisteuern. 
Alles andere freiwerdende Woh­
nungen und Flächen der Woh­
nungsbaugenossenschaften.

Der Betrieb verfügt über be­
trächtliche Finanzmittel für den 
Wohnungsbau auf anteilmäßiger 
Basis. Der Betrieb stellt Jährlich 
5 Millionen Rubel dazu bereit.

So steht es aber nur auf dem 
Papier, wo alles immer reibungs­
los aussieht. Wie ist es aber in 
Wirklichkeit? „Im Jahre 1987 
haben 200 Betriebsarbeiter Ihre 
Wohnverhältnisse verbess e rj^ 
sagt der Oberinspektor 
Dienstleistungsabteil u n g Nu*« 
Chromenok. „Somit ist das Pro­
gramm des laufenden Jahres er­
folgreich realisiert.“

Bereits zu Jahresbeginn, als 
das Programm im Kollektiv erör­
tert und auf allen Ebenen verein­
bart wurde, hielt der Direktor 
Boris Scharow eine Beratung ab, 
an der Hauptspezialisten sowie 
Leiter von Massenorganisationen 
und Einheiten teilnahmen. Ent­
sprechenden Einrichtungen wurde 
angeordnet, allseitige Hilfe Je­
dem zu erweisen, der ein Eigen­
heim bauen möchte. Über 130 
Menschen reichten Eingaben um 
die Bereitstellung eines Baudar­
lehens ein.

Operativ und sachlich wurden 
auch andere Probleme gelöst, die 
die Menschen bewegen. Die Tisch­
lerei fertigt beispielsweise ge­
mäß Aufträgen schon Fenster­
rahmen und Türen. Der Betrieb 
hilft bei der Anschaffung der en** 
sprechenden Materialien.

Der individuelle Wohnungsbc i 
wird in Regiebauwelse Im Wohl? 
komplex „Sawodskol“ geführt. 
Auf Bitte der Einzelbauteilneh­
mer wurde ein Beschluß über 
den vollen Ausbau der Eigenhei­
me gefaßt — ihnen werden Ka­
nalisationsrohre und Fernhei­
zungsstränge zugeleitet. Nach der 
Realisierung des Programms 
„Wohnungsbau 91“ werden die 
Werktätigen des Werks im Jah­
re 1988 über 300 Wohnungen 
bekommen. Bis jetzt ist noch 
kein einziger Punkt des Pro­
gramms verletzt worden. Eine 
Ausnahme bildet nur der genos­
senschaftliche Wohnungsbau. Aus 
dieser Finanzierungsquelle darf 
der Betrieb im nächsten Jahr et­
was weniger Wohnungen, als vor­
gesehen, errichten. Im Betrieb 
wartet man aber nicht und er­
mittelt neue Möglichkeiten, um 
den Wohnungsbau aus anderen 
Quellen zu vergrößern.

Um dem Trust zu helfen, sind 
eine städtische Jugendbaubriga­
de, eine Jugend-Wohnungsbauge­
nossenschaft sowie Putzbrigaden 
in einer Reihe von Betrieben, 
darunter auch im Chemiewerk, 
gebildet worden. Zu den Putzar­
beiten werden jetzt die Mieter 
selbst herangezogen. Es werden 
Subbotniks durchgeführt, an de­
nen bereits über 6 000 Menschen 
teilgenommen haben. Der Man­
gel an Putzern durch den zusätz­
lichen Einsatz von Menschen 
konnte jedoch nicht beseitigt 
werden. Das ist heute mit die 
größte Ursache für die Hemmung 
des Wohnungsbaus in Pawlodar.

Juri MARKER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“
Pawlodar

Aussaattechnik 
startklar

Der „Prawda“-Sowchos im 
Rayon Dshambejty, Gebiet Uralsk, 
hat die Überholung der Aussaat- 
und Bodenbearbeitungstechnik 
traditionsgemäß früher abge­
schlossen, als es geplant war. Die 
Instandsetzung der Landtechnik 
konnte dank der Schaffung zuV- 
sätzllcher Reparaturbrigaden beJ 
schleunlgt werden. Alle Maschi­
nen gingen durch den Diagnostik­
punkt, wo der Zustand der wich­
tigsten Baugruppen .und Vorrich- . 
tungen sorgfältig geprüft wurde. 
Jetzt haben sich die Reparatur­
arbeiter auf die Hilfe für ihren 
Nachbarbetrieb — den Kolchos 
„Ksyl-Tu“ — umgestellt. Die 
übrigen stellen in rascherem 
Tempo die Getreide- und Futter­
erntetechnik Instand; diese Arbei­
ten sollen zum 1. April abge­
schlossen werden.

Operativ und gut reparieren 
ihre Landmaschinen auch die 
Sowchose und Kolchose der Ray­
ons Kamenka, Selenowskl und Te- 
rekty.

(KasTAG)



Freundschaft 30. Januar 1988 M 22 (5 650) 3
Literatur i

Elsa ULMER

Im Obus
im Obus plaudern Kinder...
Es Ist ein fröhliches und wirres Spatzenreich. 
Ich bin sehr neugierig... und glücklich!
So glücklich war gewiß kein Kaiser und kein 

Scheich.
Ich weiß bestimmt, daß ich mein Scherflein 
heute zum Friedenswerk beigetragen hab'. 
Die Kinder zwitschern... Sonnenstrahlen gleiten 
froh zu uns herabl

* ♦ ♦
Silberne Tropfen hängen an Zweigen. 
Es scheint, daß der Regen 
der Stille so lauscht.
Ruhe und Schwelgen 
im sprießenden Garten... 
Nur In mir die Freude rauscht.
Sie wirbelt Gedanken wie Goldstaub auf 
und leuchtet tiefrot wie Rubln.
Ein Jauchzen der Seele 
für lange Dauer, 
aufrütteln die Worte: ..Ich bin!..“

Die Drossel
So blüht des Winters kalte Macht.
Wie weiße Rosen stehen die Bäume.
Und wie ein Jüngling lächelt er heute 
recht dreist von jedem stellen Dach.
Doch schwarz und munter sitzt die Drossel.
Das Haus gewährt Ihr gern jetzt Schutz.
..Mir sagen zu die weißen Flocken.
schwarz bin ich, schwarz und klein von Wuchs.”
Die Drossel singt, und Ihre Seele 
bringt Wärme In die weite Welt, 
das Glöckchen Frühling in dem Wirbel. 
Im Flockenwirrwarr fröhlich schellt.

Eine nordische Schönheit
In einem langen Kleid die Tanne steht...
Die Schönheit Nordens — schlank und voller 

Würde.
Der Schnee hat es bequem auf Ihren Zweigen. 
Er Ist für sie Ja keine Bürde, 
nur eine Möglichkeit, ihr Grün Im Weiß zu 

zeigen.

Und diese Anmut, diese Kraft 
bezaubern heute wie ein Märchenspiel. 
Es scheint, die stolzen Schultern 
bewegt die Tanne sacht...
Sogar beim Tanz bleibt ernsthaft Ihr Profil!

Alter und Frühling
Es scheint, der Himmel 
ist eins mit der Erde: 
der Regen wie Tausende 
weiße Fäden 
zum Frühlingsboden strömt.
Und alle Gefühle — 
ein einziges Warten... 
Aus weißem Blatt 
die Schifflein starten — 
ein lustiges Liebesspiel!
Deine Hände und nur 
die Lachen mich schaukeln, 
ein leichter Wind kommt auf. 
Es gaukeln
die Wolken vom Karagatsch zur Pappel...

Da platscht der Regen 
gegen ein Fenster schier, 
das blind in die Welte schaut. 
Es schließt sich die Tür... 
Der Faden der Hoffnung reißt.

Joachim KUNZ

Der Falke
Das Morgenrot kalt In der Ferne erlischt, 
der Himmel fällt dumpf auf die Berge, 
mit Wasser der schimmernde Nebel sich mischt, 
der Donner geht eifrig zu Werke.
Es beben und zittern die Bäume Im Wald, 
das Dunkel umschlingt Ihre Kronen.

Dein Lächeln
Es Ist wie Immer sehr lustig 
an deinem Geburtstagstisch. 
Melodisch klingt deine 

Stimme, 
blickst heiter und 

schwärmerisch.

Dein Nachbar macht süße 
Augen 

und plappert In einem fort. 
Ich aber — schon wieviel 

Jahre! — 
blinzle und sage kein Wort.

Ich sollte vielleicht jetzt 
gehen?

Die tobenden Winde gebrauchen Gewalt - 
nichts wollen sie heute verschonen.

Die Blitze durchschneiden mit blendendem Licht 
das tolle und wilde Gewitter...
Und siehe! Ein Falke die Wolken durchbricht 
mit Schrei wie ein kämpfender Ritter.
Er trotzt den Gefahren und schnellt wie ein

Pfeil 
durch Regenguß kühn in die Höhe...
Der Weg. den er bahnt. Ist gewagt und Ist 

stell — 
ein Falke Ist Ja keine Krähe.

Dir Ist es bestimmt egal. 
Ich fand keine Gegenliebe, 
zwar hoffte ich’s tausendmal.
Ich schiele nach dir 

verstohlen.
Froh lächelst du allen zu.
Nur mich übersiehst du 

ständig - 
was kümmert dich meine

Ruh?!
So anmutig Ist dein Lächeln — 
bist selbst die Vollkommenheit, 
wenn Ich dich noch nicht 

würd’ lieben.
Ich tät es gewiß ab heut.

Oswald PLADERS

Ich kann 
nichts dafür
Ich kann nichts dafür, 
wenn es wie aus Eimern vom 

Himmel gießt, 
doch Ich kann das Dach der 

Scheuer flicken, 
daß das Naß nicht auf das 

Brotkorn fließt.
Ich kann nichts dafür, 
wenn der Blitz eine Elche 

fällt, 
und sie stürzt auf die Straße.
Wegräumen kann Ich den 

Stamm, 
daß er den Verkehr nicht 

aufhält.

Ich kann nichts dafür, 
wenn der Haß auf der Welt 
zum Kriege hetzt, 
doch Ich kann 
mit Wort und Tat 
an den Pranger den stellen, 
der den kostbaren Frieden 

verletzt.
Im stillen Mondschein

Zeichnung: Alexander Schestakow

Ich armes Mädel, kaum siebzehn
Ukrainische Volksmofive

Ich armes Mädel, kaum siebzehn, 
mich schalt eben die Mutter aus. 
Ich ständ mit dem Jungen Rekruten 
zu lang nachts am Pförtchen vorm Haus.
„Ach, Mutterl, du sollst mich nicht schelten, 
mich Mädel, kaum siebzehn Jahr.
Du sahst, daß bereits mit den Hühnern 
Ich gestern Im Bette war.
Wenn Stas um den Bruder herum Ist 
und macht sich zum Freund unsren Hund, 
und nachts vor dem Hause lungert, 
so bin Ich daran nicht schuld...
So sagte Ich Mädel, kaum siebzehn. 
Hab die Türangel heimlich geschmiert, 
daß sie mich nach drittem Hahnenschrei 
nicht noch einmal albern verrlert’l
Und als Ich nach Mitternacht helmschllch, 
Ich Glückspilz, kaum siebzehn Jahr, 
da seufzte die Mutter schwelgend.
well sie auch mal siebzehn war...

Marytschka
Wie ein Faden schlängelnd, 
eilt das Flüßleln stürzend, 
schmiegt sich an den Bergfuß, 
drängt sich durch den Spalt. 
Und auf Jener Seite, 
drüben — wohnt Marytschka 
In der weißen Kate, 
halbverhehlt Im Wald.
Tritt sie auf die Schwelle, 
schwenkt die stolzen Schultern, 
wird von dieser Anmut 
zahm der Fluß und lels’.
Doch wenn sie erst lächelt, 
pellt dich an von unten — 
stürzt du bald Ins Wasser, — 
helßt’s Im Burschenkreis.
Fragt mich bloß nicht, Burschen, 
warum Ich am Ufer 
abends efnsam schlendre 
ohne klaren Sinn...
Dort auf Jener Seite 
Heß ich meine Ruhe 
und find keinen Fußpfad 
bis hinüber hin.
Mag das Flüßleln höhnen, 
lachend bergab stürzen, 
eine Furt hinüber 
gibt es Irgendwo.
Hörst du, oder hörst nicht, 
traumhübsche Marytschka, 
bis zu deinem Herzensgrund 
dring Ich sowieso!

Deutsch von Arno PRACHT

Woldemar HERDT

Der Dorfmusikant

Robert WEBER

Im Dämmerlicht
Verzeih mir, 
du stilles Dorfabendrot 
mit dem In die Gärten sinkenden Dunkel, 
mit den stark duftenden ländlichen Blumen, 
mit der leise klirrenden Brunnenkette, 
mit dem schlaftrunkenen Nebel über den Wiesen, 
mit dem zu den Sternen bellenden Hund, 
verzeih mir,

du friedliche Schlummerstunde, 
aber deine kornblumenblaue Stille 
scheint mir trügerisch zu sein...

Nachdem ich mit eigenen Augen 
gesehen habe, 
wie eine Frau
(sie hat einen Trauerbrief
aus dem Truppenteil ihres Sohnes bekommen) 
sich in Ihrem Garten 
In die Brunnentiefe 
stürzen wollte:
„Ich will auch 
nicht mehr leben!”,

schon völlig vergessen — »
gefrorene Soldatenleichen In Stapeln, 
Gefallene In Rußlands blutdurchtränktem Schnee. 
Warum werden die Kriegsgegner gejagt 
mit Kolbenhieben und MP-Schüssen?
Warum bringt man zum Schwelgen jeden, 
der nach Gerechtigkeit ruft?

Warum rechtfertigt man 
Unrecht und Gewalt?
Warum plant man Immer noch den Tod: 
Bomben und Raketen, 
Angst und Verzweiflung?
Und was Ist die Welt — 
überhaupt?
Ein unterernäherter Säugling 
in Strontiumwolken?

nachdem Ich mit eigenen Ohren 
gehört habe, 
wie ein ehemaliger KZ-Häftling 
(er hatte am linken Arm 
eine blautätowlerte fünfstellige Nummer) 
Im Blumenduft
einer Frühlingswiese 
aufstöhnen mußte:
„Bis Jetzt nimmt mir den Atem 
die Asche von Auschwitz!”,

nachdem Ich In der jüngsten Zeitung 
(gekauft Im Klook neben meinem Haus 
heute am nebligen Sternenmorgen) 
gelesen habe, 
daß der Präsident im Weißen Haus 
dummes Zeug
über die Sternenkriege redet: 
„Die kosmische Atomabwehr 
ist unsere Zuversicht!”,

nachdem meine Kofferheule 
(Schreckensnachrichten aus aller Welt 
bringt man auch im schlaftrunkenen Dunkel), 
mltgetellt hat, 
die Faschisten schrien, 
Ihre Standarten müßte nochmals 
eine starke Hand führen:
„An unsrem Wesen soll die Welt genesen!”,

dann denke ich: ’
Mit dem Verlust unseres Gedächtnisses 
hört auch auf
die Geschichte Geschichte zu sein...
Leben wir von Finsternis zu Finsternis? 
Leben wir auf einem sterbenden Planeten? 
Leben wir bis zum Jähen Knopfdruck?
Hat man dort Im Westen

Jeder Tag
Ist ein Jüngster Tag, 
wenn man tiefgehend 
ans Endschicksal der Welt denkt, 
denn schon heute 
verseucht Jede Aufrüstung 
Luft und Wasser, 
Stadt und Land.

Ich weiß nicht, 
was heute nacht 
vom Himmel fallen wird — 
Sternschnuppen oder Atombombensplitter? 
Und der kornblumenblaue Himmel 
will mir Langmut und Heiterkeit vortäuschen, 
wo doch die Raketen 
den Kopf Ins Weltall richten

und Jedermann
Grauen gemischt mit Hoffnung 
Im Herzen trägt...
Verzeih mir, 
du stilles Dorfabendrot, 
du friedliche Schlummerstunde 
mit dem Zirpen der Grillen 
auf unserer uralt-runzligen rollenden Erde,

aber deine heilsame Ruhe 
scheint mir doch 
trügerisch zu sein!
Heute noch werde Ich 
mit Vergnügen schlafen 
auf dem betäubend duftenden Heu, 
sage dir aber morgen: 
„Auf Wiedersehen!”

Denn Ich will kämpfen — 
für deine Friedensliebel 
Denn Ich will nicht, 
daß du mir 
nur ein Trugbild 
bist...

Wo Gesang ist, laßt euch nieder: 
Böse Menschen haben keine Lieder.

J. G. SEUME

Schon über eine Woche währte 
die Schau der Volkstalente. Aus 
allen Rayons der Altairegion wa­
ren Schauspieler. Sänger und 
Musikanten nach Barnaul ge­
kommen, um durch ihre Kunst 
das Jubiläum des Großen Ok­
tobers zu ehren. Es klangen Lie­
der und Musikstücke von 
Schostakowltsch, Nowikow, Kol- 
manowskl, Blanter, Felzman, 
Ostrowski und Babadshanjan. 
Blankilacklerte Saiteninstrumente 
aller Art, Akkordeons, marmor­
geflammt und perlmutterverziert, 
schillerten tm Licht der Kron­
leuchter...

Und als der Vorhang wieder 
mal aufging, erschien auf der 
Bühne ein grauhaariger, schlicht 
gekleideter Mann von mittlerem 
Wuchs. Der Musikant verneigte 
sich etwas schüchtern, setzte sich 
und schlug den ersten Akkord an. 
Der wedche Ton schwebte gleich 
einer Schwalbe durch den stillen 
Raum...

Und dann war auf einmal alles 
wie weggezaubert: die verzier­
ten Wände, der rotbetuchte Tisch 
mit einem Strauß Herbstblumen, 
um den die Jurymitglieder saßen, 
und die kunstvolle Dekoration 
Im Hintergrund der Bühne. 
Nichts mehr war da außer dem 
Alten, dessen Finger flink über 
die Knöpfe auf und ab flogen. 
Und der Alte sah gar nicht mehr 
so alt aus, er schien durch seine 
Tonkunst wie verjüngt. Was man 
da hörte, war ein Rauschen der 
Altalsteppe gemischt mit Vogel­
gezwitscher, mit den Klängen 
aus der „Arbeltermarselllalse” 
und der „WarschawJanka”. Der 
Sturm legte sich, und es folgten 
Töne, wie sie die Nachtigall in 
die Abendstille hineinflötet, 
wenn Ihr empfindsames Sänger­
herz von Liebe, Lenz und Blu­
menduft berauscht ist: Eine hin­
reißende Welse. Und dann das 
Brausen des applaudierenden 
Sâ 31 CS

„Was haben Sie gespielt?” 
fragte ein Mitglied der Jury.

Der Musiker zuckte mit der 
Schulter: Er wußte es selbst 
nicht. Es war eine Phantasie, ein 
einmaliger Herzenserguß, eine 
Hymne auf den Großen Oktober 
und die Sowjethelmat, ein auf­
leuchtender Sonnenstrahl voller 
Herzenswärme und Dankbarkeit.

Und dann saßen wir In dem 
gemütlichen Gasthaus „Kolos”. 
Er lächelte, und mir schien, als 
hätte Ich dieses lebensfrohe Ge­
sicht schon irgendwo gesehen.

„Waren Sie nicht In...”
.Polunotschnoje”, kam er 

mir zuvor.
„Also, Alolslus Hermann!” 
„Wie er lebt und lelbtl” 
Wir umarmten uns...

A
Winter 1942. Durch die frosti­

ge Morgendämmerung bimmelt 
Jemand an einer Stahlschlene: 
„Aufstehenl Zum Morgenappell!”

Von den Pritschen erheben sich 
abgemagerte Menschengestalten 
und eilen auf den Hof. Hier 
ordnen sie sich nach Gruppen, 
Immer zu Je zwei Mann. Von 
vorne werden 20 abgezählt. Sie 
verschwinden In der niedrigen 
Kantine, schlürfen Im Stehen aus 
Irdenen Schüsseln Ihre dünne 
Fischsuppe und stellen sich In die 
Schlange hinten an, und so, bis 
alle gefrühstückt haben. Dann 
öffnet sich das Wachtor, und der 
graue Tausendfüßler schleppt 
sich träge und mühselig aus aem 
Lager hinaus.

Welt Ist der Weg bis zum 
Bauobjekt. Die Menschen ver­
sinken bis an den Gürtel Jm 
Schnee, stolpern über Unterholz 
und fallen, so daß die Kolonne 
Ins Stocken kommt. Durch rohe 
Flüche der Begleitwächter wird 
sie wieder In Marsch gesetzt. 
Endlich Ist die Trasse da. Das 
Sirren der Sägen zerreißt die 
Urwaldstille. Die Brlgadlere 
rennen von einer Gruppe zur an­
deren und eifern sie mit Ihrem 
„Druff, Immer druff, Männer!” 
zur Arbeit an. Wenn bei Jemand 
der „Brennstoff” ausgeht, pak- 
ken sie selbst zu.

Der Wald lichtet sich, unter 
den Picken sprühen Funken, das 
Feuer knattert, der Magen knurrt.

Hermann schaut auf seine alte 
Taschenuhr: „Donnerwetter, erst 
zwölfl Bald müssen sie das Mit­
tagessen bringen.”

„Ja, aber nicht für uns, nur 
für die Wache”, sagt der Briga­
dier. Er erlaubt eine Rauchpau­
se. Wer noch Tabak hat, läßt 
Ihn eine „wickeln”, denn von 
diesem Marin hängt das weitere 
Leben der Brigade ab. Im Nu

ist das Feuer umringt. Schmut­
zige Hände nähern sich der Flam­
me. Der Wind streut Funken 
nach allen Selten, hier und dort 
beginnt eine Wattejacke zu rau­
chen, zitternde Finger drücken 
die Glut aus und nähern sich 
wieder der Flamme. Gleich 
Nachtfaltern taumeln die Men­
schen um das Feuer herum. Wenn 
jemand eine Zigarette anzündet, 
rufen 5—10 Mann „Sorok” und 
beobachten mit neidischen Bllk- 
ken, wie sich die Glut den Lip­
pen des Rauchers nähert. Dann 
wandert der Zigarettenstummel 
von Mund zu Mund, bis sich je­
mand daran die Lippen verbrennt: 
„M-ml”

Hermann wendet sich mit Ver­
achtung ab. Er raucht nicht mehr. 
Als man Ihn per Etappe von der 
Station Iwdel nach Polunotsch­
noje trieb, bekam er Abscheu vom 
Rauchen. Neben dem Bretterweg 
arbeiteten abgemagerte Men­
schen, die schon im Spätherbst 
hierher gekommen waren. Krea­
turen zum Gotterbarmen! Es 
schien, als seien sie erst aus Grä­
bern auferstanden. Nur der bet­
telnde Blick und das Flehen: 
„Onkelchen, laß mich einen Zug 
tun”, verrieten, daß in ihnen 
noch Leben pulste.

.Herrgottsakerment,. wie doch 
die Menschen runterkommen kön­
nen. Wegen einem Stummel Kna­
ster laufen sie einem 2—3 km 
nach’, dachte Alois und verteil­
te unter den lebenden Leichen 
seinen Tabak.

Auch das leere Geschwätz sei­
ner Leidensgefährten konnte 
Hermann nicht ausstehen, das 
sich meistenteils um das Essen 
drehte. Mit größter Verachtung 
schaute er auf jene, die von Ih­
rem Brot verkauften, um das 
Geld im Zwischenfutter Ihrer 
Kleidung zu verstecken und es 
Ins Uraler Grab mitzunehmen. Er 
machte es anders: Jeden Abend 
schnitt er 100 Gramm von seiner 
Ration ab und tauschte sie mal 
gegen eine Felle, mal gegen eine 
Säge um. Wenn alle schlafen, 
sitzt er neben dem Blechofen 
beim Schein der blauen Glühbir­
ne und bastelt an einem Bajan.

„Mein Gott, die Welt steht In 
Feuer und Flammen, und der 
armselige Mensch denkt an Mu­
sik”, brummte ein Alter im 
Halbschlaf auf der Pritsche. Er 
konnte nicht verstehen, was das 
für eine Musik Ist, um derentwil­
len ein Hungernder von seinem 
Leben ein Stückchen abschneidet.

Das pockennarbige Gesicht 
über den Tisch geneigt, saß Her­
mann und feilte an einer Stimme. 
Er lächelte verschmitzt: Wenn 
das so weiter geht, wird er biß 
Ende August seine Ration ganz 
aufessen können: Der Bajan wird 
bis dahin fix und fertig sein.

In diesem armseligen Raum, 
notdürftig von zwei Glühbirnen 
beleuchtet, schwebten Hermanns 
Erinnerungen In eine Gegend zu­
rück, wo er noch Mutter, Frau 
und Kinder hatte. Ob sie wohl 
noch leben? Wie lange schon kei­
ne Nachricht! Als er am 22. Ja­
nuar 1942 In den Arbeitsdienst 
eingezogen wurde, war in der 
Familie alles aufgezehrt. Das 
letzte Stück Ersatzbrot gab Ihm 
die Frau mit auf die Reise: 
„Nimm, zu Hause kommen wir 
leichter durch!” Gut, daß die 
Frau schwanger war, sonst hät­
te man auch sie von den Kindern 
weggerissen. Ein trauriger Trost, 
aber Immerhin einer.

„Polundra” („Aufgepaßt”), 
schrie Jemand durch die Barak- 
ke. Hermann zuckte zusammen, 
wollte seine Siebensachen ver 
stecken, aber es war schon zu 
spät. Schon hatte Ihn der Kom­
mandant Petschkun am Kragen 
gepackt und schüttelte ihn aus 
Leibeskräften:

„Nebenarbeit, Fritz?”
„Genosse Petschkun, Ich, ich 

will einen Bajan bauen...” stot­
terte der Meister.

„Ich verstehe schon, Hltler- 
fratze, ein Dudelding willst du 
machen, doch vorerst wirst du 
mir 10 Tage Arrest abbrummenl” 
Durch den Lärm waren einige 
Männer erwacht, aber niemand 
wagte es, für den Leidensbruder 
einzuspringen. Petschkun war In 
unserem Lager als Tyrann und 
Bluthund bekannt. Als Kulaken­
sohn wurde er 1928 nach dem 
Ural verschickt. Er trieb sich ei­
ne Zeltlang bei den Goldgräbern 
herum, brachte zwei seiner Kol­
legen um und wurde als Ver­
brecher eingekerkert. Noch ehe 
er seine Strafe abgebüßt hatte, 
wurde er hier als Kommandant 
eingesetzt. Da er am Qroßen Va­
terländischen Krieg nicht tell- 
nehmen durfte, kämpfte er im 
Hinterland gegen die „Faschi­

sten”. Alles, was er hinter dem 
Stacheldraht erleiden mußte, 
zahlte er Jetzt seinen Untertanen 
dreifach zurück. Mit wuchtigen 
Boxhieben stieß er sein Opfer 
vor sich her.

Hermann begriff: Zehn Tage 
bei 300 Gramm Brot und einem 
Becher Wasser. Wen dieses 
Schicksal betraf, der war ein 
Todeskandidat. Und wofür?

„Zehn Tage strenger!” schrie 
Petschkun dem Wächter zu. Die 
schwere Tür knarrte. Ein Licht­
strahl beleuchtete flüchtig die 
mit Relf bedeckten Wände der en­
gen Zelle, und dann stand Her­
mann mit blutbespritztem Ge­
sicht Im Dunkel. Die Dunkelheit 
In diesem kalten Kasten war ein 
schwarzer abgestorbener Klum­
pen. herausgeschnitten aus dem 
Leib der draußen atmenden Na­
tur.

Alois blieb stehen und lausch­
te. Nebenan hörte er Jemanden 
stöhnen. Er erinnerte sich, daß 
hier der alte Korrel schon acht 
Tage zubrachte. Vetter Korrel 
war der Liebling der „Trudarml- 
sten”. Er sah in seinen Träumen 
Immer wieder die heimatlichen 
Wiesen, wo er einst das Kolchos- 
vleh hütete. Einmal erzählte er 
mit Begeisterung seinen Traum: 
Der Frühling war gekommen und 
er, Korrel, trieb die Herde aus.

„Des bedelt, Ihr Männer, daß 
den Petschkun dr Telwel bald, 
holt un mir bis Frühjohr drhaam 
sln!”

Wie diese Traumdeutung dem 
Kommandanten zu Ohr kam, 
wußte niemand. Doch eines Tages 
sperrte Petschkun den alten 
Mann ein und rief Ihm höhnisch 
zu:

„Wollen mal sehen, was dir, 
alter Hund, hier träumen wird!”

„Lebt’r noch, Vetter Korrel?” 
fragte Hermann.

„Ja, ma Jung, awer mit mir 
Is’es arlch schwach. Mir stecht’s 
aus’m Buckel. Ich werr des Vieh 
net mehr austrelwe kenne.”

Alois betastete den Alten. Sei­
ne Stirn brannte wie Glut.

„Du, mach mol uf, der alte 
Mann 1s sterbeskrankl” rief 
Hermann dem Wächter zu.

„S 1s nlt erlaabtl”
Niedergeschmettert stand Alois 

neben dem Kranken. Plötzlich 
kam Ihm ein rettender Gedan­
ke: „Tabak”. Er griff In seine 
Hosentasche und fand wirklich 
ein halbes Päckchen Machorka 
vor, das akkurat In einen Lap­
pen eingewickelt war. Vor einer 
Woche hat man ihn mit Tabak 
prämiert.

„Loß den Alte wärme, ich geb 
dr Tuwak”, rief er durch die 
Wand.

Der Wächter verriegelte die 
Eingangstür und öffnete die Kam­
mer:

„Wärme mr sich bis zum Po- 
djoml"

Nach dem Morgenappell mach­
te der Lagerleiter seinen übli­
chen Rundgang.

„Na, und was treibst du hier, 
Hermann? Vor einigen Tagen 
Bestarbeiter und heute Arre­
stant?”

Allols erzählte Ihm alles.
„Hm, Hm!” machte Filin und 

ging seines Weges: Nach einer 
Stunde stand der Bajanmelster 
In Filins Stube: „Erzählel”

Alois stutzte. Neben dem La­
gerleiter saß Petschkun und 
blies Rauchpilze vor sich hin. 
Seine zornerfüllten Augen waren 
zu Schlitzen zusammengekniffen, 
mit den Fingern der Rechten 
trommelte er nervös auf der 
Tischplatte. Vor Ihm stand ein 
entrechteter Mensch, herausge­
rissen aus dem Boden seiner Hei­
mat wie ein Unkrautstengel. 
Weiß der Teufel, wie das Los 
fällt: Sagt Hermann die Wahr­
heit, treibt der Kommandant Ihn 
Ins Grab, sagt er sie nicht, muß 
er sowieso Im Karzer verrecken. 
Wie wird Filin entscheiden?

Filin hörte Hermann aufmerk­
sam zu, als höre er diese Ge­
schichte das este Mal. Dann 
schob er die Hände In die Rock­
taschen und schritt ‘Im Zimmer 
auf und ab.

Plötzlich blieb Filin In der 
Mitte der Stube wie angenagelt 
stehen, schob den Finger In die 
Knopfleiste und fragte Petschkun 
mit strenger Miene: „Was sagst 
du dazu, Alexandrltsch?"

Der Kommandant wurde fuchs­
teufelswild. Er drückte die Zi­
garette Im Aschenbecher aus und 
glotzte Hermann mit bitterbösem 
Blick an. Dann sprang er auf, 
fuchtelte mit den Fäusten wie ein 
Besessener: „Feigling, verfluch­
ter! Große Männer wollt Ihr sein, 
sitzt Im Warmen und schwatzt 
klug, während sich unsereiner 
mit diesem Rindvieh, mit diesem

Hltlergeschmelß herumpla gen 
muß, um Ordnung zu schaffen. 
Wozu braucht dieser Scheißkerl 
einen Bajan? Schaffen soll er, bis 
er verreckt...”

„Also, hör mal her”, beschloß 
der Lagerleiter. „In einer Stunde 
muß alles, was du dem Mann 
weggenommen hast, hier auf mei­
nem Tisch Hegen, sonst...”

„Und ich, Genosse Filin?” 
stammelte Alois, als der Kom­
mandant gegangen war.

„Sie wissen gar nicht, wie 
schwer es Ist, mit solchen Un­
menschen zu arbeiten. Jeden 
Landstreicher schickt man einem: 
.Nimm Ihn, Filin, arbeite!’ Aber 
wie? Kaum hat so ein Kerl ein 
Amtchen, zeigt er auch schon sei­
ne Willkür... Der Teufel soll sol­
che Helfer holen... Ja, Ja, und 
Sie? Was fange Ich mit Ihnen an? 
Wollen Sie nicht bei mir als Auf­
räumer schaffen? Es gibt da nicht 
viel zu tun, so daß Sie auch an 
Ihrem Bajan basteln können.”

Hermann konnte nicht sofort 
antworten. Das Bißchen Mensch­
lichkeit in jener bitterschweren 
Zelt machte Ihn sprachlos.

„Danke, danke!” stammelte er 
leise, während eine Träne aus sei­
nem angeschwollenen Auge perl­
te, die langsam über sein pocken­
narbiges Gesicht rollte, von Grüb­
chen zu Grübchen.

A

Der zweite Lagerfrühling war 
gekommen. Fertig war die Bahn 
Polunotschnoje — Iwdel. Von der 
Front kamen frohe Nachrichten. 
Petschkun und der Stacheldraht 
waren über Nacht verschwunden. 
Die Menschen atmeten erleich­
tert auf, schöpften neue Hoff­
nung. An Sonntagen saß Her­
mann mit seinem selbstgemachten 
Bajan vor der Baracke. Von al­
len Selten strömten die Menschen 
herbei und umringten den Musi­
kanten wie ein Feuer an frosti­
gen Tagen. Lieder Im deutschen 
Mutterlaut, wie sie einst am Wol­
gastrom erklangen, führten diesen 
elenden, verkrusteten und ver­
lausten Menschenhaufen für eini­
ge Augenblicke zurück an das 
Helmatgestade.

Vetter Korrel schleuderte die 
schmutzige löcherig gebrannte 
Wattejacke zur Seite, stemmte 
die mageren Arme In die Hüften 
und klapperte mit seinen zer­
schlissenen Halbstiefeln die „Ba- 
rynja” ab.

„Spiel uns doch moll ,Es kann 
Ja nicht immer so bleiben...’” ruft 
der alte Sterzer von Mariental, 
und alle stimmen mit ein.

„E herrlich Lewe host du, 
Ljoschka! An Feiertage losse dich 
die Herrschafte abhole.”

„Gewiß, ihr Leit, ich bin zu 
beneide. Die Natschalnlkl fresse, 
saufe un tanze, un dr Alwles muß 
uf Telwelkommraus spiele un hor­
che, wie sa Mage vor Hunger dr 
.Kamarlnskl’ knorrt. Qle gute 
Leit vrwunnre sich Iwer ma Mu­
sik, klatsche In die Hänn, un 
dann muß dr Alwles wider in sa 
drecklch Kruttelje schluppe un 
unner Wacht zurück Ins Lager.”

Während eines Geburtstagsfe­
stes beim „Kombat” bekam sein 
Schurik, was das Geburtstagskind 
war, schrecklichen Gefallen an 
Hermanns Bajan.

„Hörst du, Papa, Schurik möch­
te spielen lernen. Du mußt Ihm 
ein Musikinstrument verschaf­
fen”, meinte die beschwipste 
Mama.

„Woher soll Ich das nehmen, 
so etwas Ist doch nicht im Ver­
kauf!”

„Sei kein Einfaltspinsel! Weißt 
wohl nicht, wie es die anderen 
machen?” meinte die Frau und 
schielte nach Hermanns Musikin­
strument.

Der „Kombat” lächelte. Ihm 
schien etwas eingefallen zu sein... 
Am anderen Morgen war Alois 
von der Arbeit befreit worden. 
Er unterrichtete nun Schurik in 
Musik. Der Bube verlor aber 
bald die Geduld. „Wozu dieses 
dumme ,Do, Re, Ml’?” Schurik 
wollte doch bloß spielen lernen. 
Er beklagte sich bei den Eltern: 
„Dieser Nemez, so und so...”

Der „Kombat” ließ Hermann 
kommen und schlug ihm in 
freundlichem Ton vor: „Gib 
Schurik den Bajan ab, soll er 
selbständig spielen lernen!” Frü­
her hätte der Vorgesetzte ganz 
anders gehandelt, aber Jetzt ging 
das nicht mehr so: Der Krieg 
näherte sich seinem Ende, und 
die Herrschaft wurde milder, 
denn früh oder spät, mußten sie 
Ihre Willkür vor Gericht verant­
worten...

„Na gut”, meinte der „Kombat”, 
„ein Handel Ist den anderen 
wert: Gib dem Jungen den Bajan 
ab. und Ich besorge dir im ,Iw- 
dellag’ die entsprechenden Papie­
re, damit du zu deiner Familie 
fahren kannst.”

Nach zwei Tagen verabschie­
dete sich der Musikant. Sein wei­
teres Schicksal ist dem Leser be­
kannt.
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Vorgestellt auf Leserwunsch

Er darf sich keinen Fehler leisten
Verse am Wochenende- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -

Ein sonderbarer Januar
„Mlf Besorgnis verfolgen wir stets die vorbeisausenden Feuerwehrfahr­

zeuge und halten dabei Schritt und Atem an. Wieder brennt es irgendwo, 
wieder müssen die einen wegen sorglosen, unbedachten und leichtsinni­
gen Verhaltens anderer ihr Leben riskieren. Wir würden in der .Freund­
schaft* gerne mal von einer Feuerwehrmannschaft bzw. einem 
Feuerwehrmann lesen. Haben doch diese Menschen alle Achtung verdient."

(Aus dem Brief von Willi Lotmann aus Karaganda)

„Schade, daß Sie nicht schon 
gestern kamen“, sagte Oberst­
leutnant Jewgeni Klrltschenko. 
stellvertretender Leiter der 
Feuerwehrverwaltung. „Ich hätte 
Sie mit einem Major bekanntge­
macht, der wäre für Sie der 
Richtigstei Aber einen Moment 
bitte."

Er nahm den Hörer ab und 
fragte Jemanden, ob Major Hir­
sekorn heute vorbeikommen 
wollte. Nach einer vermutlich 
bejahenden Antwort, legte er 
zufrieden auf: „Sie haben Glück, 
Major Hirsekorn Ist zwar seit 
gestern in Urlaub, wird aber 
heute nachmittags daseln."
Die Feuerwehrleute, auch Major 

Viktor Hirsekorn und seine Kol­
legen, können sich keine Fehler 
leisten, denn bei der Brandbe­
kämpfung handelt es sich vor 
allem darum, den schon verur­
sachten Schaden nicht aus­
wachsen zu lassen. Und wird von 
Schaden gesprochen, so meint 
man nicht nur materielle Werte. 
Eine einzige Fehlhandlung bei 
einem Brand kann den Tod von 
Feuerwehrleuten selbst oder von 
zu rettenden Personen bedeuten.

Viktor Hirsekorn Ist In Saran 
zu Hause. Zuerst leitete er. dort 
die örtliche Feuerwehrabtellung, 
dann holte man ihn nach Kara­
ganda. aber mit einer Wohnung 
In der Gebietsstadt will es noch 
nicht klappen, und so muß er 
also jeden Tag zweimal diesel­
be Strecke zurücklegen. Da tut 
ihm der eigene Shlguli gute 
Dienste.

Wie wird man Feuerwehr­
mann?

„Mein Traumberuf war es 
Jedenfalls nicht", erzählte Viktor. 
„Besser gesagt, Ich kam auf 
Umwegen zur Feuerwehr. Nach 
der Abitur kam ich bei einer 
Hochschule nicht an und kehrte 
nach Hause zurück. Das Weitere 
war ein reiner Zufall. Ein guter 
Bekannter von uns, der In der 
örtlichen Feuerwehr schon meh­
rere Jahre djente, gab mir den 
Anstoß dazu.“

Inzwischen hat Viktor die 
Hochschule in Swerdlowsk ab­
solviert. Nebenbei sei bemerkt, 
daß in der Verwaltung bei wei­
tem nicht jeder eine spezielle 
Ausbildung hat. Da wird Viktor 
Hirsekorn mit seinen theoreti­
schen Kenntnissen und nun 
schon ziemlich reichen prakti­
schen Erfahrungen von den Kol­
legen sehr geschätzt.

Über Feuerwehrleute werden 
bei Gelegenheit alberne Witze 
gerissen. Dabei ist das bei wei­
tem kein so belangloser Beruf, 
wie es auf den ersten Blick 
scheint.

Im Sowchos „Sarefschny", Gebiet Zelinograd, sind am Jahresende 1987 
22 neue Wohnhäuser übergeben worden. Große Aufmerksamkeit hat man 
dem Bau von Versorgungs-, Handels- und Dienstleistungseinrichtungen 
geschenkt. Die Architekten und Bauarbeiter haben dabei ihr Bestes gege­
ben. Alle neu errichteten Objekte zeichnen sich durch eine originelle 
architektonische Lösung aus, die die Ansprüche der Landbevölkerung in 
Rechnung stellt.

Im Haus der Dienstleistungen können die Dorfbewohner 67 Arten von 
Dienstleistungen in Anspruch nehmen. Im Menüladen gibt es Torten, Säfte 
und Gehacktes. Hierher kommen sogar Stadtbewohner, um einzukaufen.

Unser Bild: Im Verkaufsraum des Geschäfts „Souvenir".
Foto: Jürgen Osterle

Mit Fürsorge um die Menschen
Nicht wenig Lobworte kann 

man von den Arbeitern des 
Werks für nlchtmetalllsche Roh­
stoffe In Schtschutschlnsk über 
Ihre Kantine hören. Sie Ist be­
reits vor sechs Jahren In Betrieb 
genommen worden und Ist heute 
mit moderner Ausrüstung und 
dem nötigen Inventar 
versehen. Auch die Räume sind 
geschmackvoll und phanta­
siereich ausgestaltet.

In der Werkkäntlne- gibt es 
auch ein Büffett, wo Immer fri­
sche Kuchen, Pastetchen, beleg­
te Brötchen, Semmel, Tee, Kaffee 
sowie verschiedene Säfte verkauft 
werden. Während der Mittags­
pause und nach Feierabend kön­
nen sich die Arbeiter da nicht 
nur stärken, sondern nachher auch 
gut ausruhen, Zeitungen und 
Zeitschriften lesen.

Hier Ist ein kleines, aber 
einträchtiges Kollektiv am Werk. 
Tamara Schumsklch, Irma War- 
kentln und Jewgenlja Gregu- 
schnlkowa tun alles, damit die 
Kunden zufrieden sind.

„Witze werden wirklich geris­
sen, aber die haben alle einen 
ziemlich langen Bart", sagte 
Viktor ernst. „Wir haben in der 
Verwaltung ein Museum einge­
richtet. In dem die Entwicklung 
der Feuerwehr In unserem Lan­
de und In unserer Republik ge­
zeigt wird. Hier klären wir vor 
allem Schüler und Jugendliche, 
aber auch ganze Arbeitskollekti­
ve auf. Denn Ich bin fest über­
zeugt, daß man die Bevölkerung 
auf diesem Gebiet aufklären muß. 
Ein Brand ist Ja ein großes 
Unglück für die Familie, auch 

wenn er keine Menschen gefor­
dert hat. Um so schlimmer Ist 
es. wenn beispielsweise In einem 
Großbetrieb Feuer ausbricht und 
In großer Menge gesellschaftsel- 
gene materielle Werte ver­
nichtet.“

Das Museum Ist ein großes 
Stück Geschichte der heimat­
lichen Feuerwehr. Unter den 
vielen hier ausgestellten Ge­
genständen fällt ein Exponat, 
eigentlich ein Stand-, sofort auf. 
Die Besucher werden Ihn lange 
im Gedächtnis behalten. Das sind 
schwarzumrahmte Porträts von 
Jungen sympathischen Menschen 
In Uniformen — die Helden von 
Tschernobyl! Man erkennt sie 
sofort, weil daneben noch ein 
Bild hängt, zwar ohne schwar­
zen Rahmen — das von Leonld 
Teljatnlkow.

„Mit Leonld habe Ich zusam­
men in Swerdlowsk studiert", 
sagte Viktor. „Ein guter, ehr­
licher Bursche war er damals, 
und hier hat Ihn das Leben auf 
die Probe gestellt. Eine harte 
Prüfung war es. Im Prinzip 
setzt sich jeder Feuerwehrmann 
bei Jedem Einsatz einer Gefahr 
aus. Es kann ja allerlei passie­
ren. Mit Feuer ist nicht zu spa­
ßen. Oft entscheiden dabei Minu­
ten."

Was gehört zur täglichen Ar­
beit eines Feuerwehrmanns?

„Die Bedienung der Werk­
arbeiter Ist bei uns ziemlich gut 
organisiert", sagt der stellver­
tretende Direktor -W. Selinski. 
„Das haben wir dem gewissen­
haften und arbeitsamen Kollektiv 
der Kantine zu verdanken. Ihre 
Mitarbeiterinnen geben sich red­
lich Mühe, um die Spelten appe­
titlich zuzubereiten und die Be- 
dlenungskultur zu heben.“

Mehr als 9 000 Rubel stellt 
der Betrieb für die Ernährung 
seiner Werkarbeiter bereit. Der 
Kantine steht ein Auto zur Ver­
fügung, daher gibt es mit der 
Anlieferung der Lebensmittel 
keine Probleme. Die Arbeit einer 
Speisegaststätte beurteilt man In 
der Regel stets auf zweierlei Art: 
„Es schmeckt" und „Es schmeckt 
nicht“. — „Danke, es hat gut 
geschmecktl" sagen stets die 
zufriedenen Arbeiter beim Ver­
lassen der Kantine.

Eduard ZEIER

Gebiet Koktschetaw

„Faktisch Jeden Tag wird 
der Ausbildung gewidmet. Da 
wird viel Technik, Taktik er­
lernt; danach gibt es Auswer­
tungen, auch Sport: Laufen. Ha­
kenleitern steigen; Stafetten. 
Wettkämpfe gibt es natürlich 
auch. Nicht von ungefähr heißt 
es: Schneller als die Feuerwehr 
kann nur die Feuerwehr sein. 
Ortstechnisches Studium betrei­
ben wir auch. Das Ist das Bekannt­
machen mit der Örtlichkeit, der 
Technologie des Betriebes. Studi­
um der Angriffs- und Evakuie­
rungswege, der Löschwasserver­
hältnisse und vieles andere mehr. 
Die einfache Frage, wo sich ein 
Hydrant befindet, kommt stets 
hinzu. Warum ist der nicht frei 
zugänglich? Hydranten haben 
frei zu bleiben, da müßte Jeder 
darauf achten.

Hier am Objekt gibt es Immer 
wieder alles in Ordnung zu hal­
ten, Instandzusetzen, zu reini­
gen... Wenn wir vom Einsatz 
zurückkommen, werden zuerst 
die Nacharbeiten erledigt, so- 
was merkt keiner; Schläuche 
wechseln, säubern. reparieren, 
wenn mal etwas kaputtgegangen 
ist. Alles muß tipptopp sein; Im 
Prinzip kann's Ja gleich wieder 
losgehen.“

Ich sitze mit Viktor Hirse­
korn In seinem Shlguli, es fällt 
frischer Schnee In großen Flok- 
ken, und die Stadt Ist bald In 
bezauberndes Weiß gehüllt. Er 
erzählt noch» daß er mit seinem 
Sohn Eduard (einem Schüler der 
8. Klasse) bald nach Moskau 
fliegen, Ihm die Hauptstadt zei­
gen will, daß der Junge wahr­
scheinlich auf die Suworow- 
Schule gehen wird...

Plötzlich heult die Sirene. 
Einige Sekunden später springen 
die Tore auf, und die blitzblan­
ken roten Autos mit Blaulicht 
eilen davon. Viktor saß höchst 
gespannt am Lenkrad. Würde 
man seine Hilfe benötigen, wäre 
er sicher bereit, sofort Ins ande­
re Auto umzusteigen.

„Wenn sie In zehn Minuten 
nicht zurück sind, dann ist was 
passiert“, sagte Viktor nach ei­
ner Welle.

Sie kamen zurück. Es war also 
nur ein Übungseinsatz, die Mann­
schaft aber wußte es natürlich 
nicht. Für sie war das ein üb­
licher Alarm, bei dem laut Vor­
schrift gehandelt werden muß. 
So kommt mit der Zelt die 
Meisterschaft beim Einsatzkom­
mando. Und wir dürfen wohl 
sicher sein, daß die Feuerwehr­
leute wie Major Viktor Hirsekorn 
alles daransetzen werden, um die 
Fehler anderer möglichst schnell 
zu beseitigen.

Viktor Hirsekorn hat es aber 
lieber, wenn andere seine Arbeit 
nicht brauchen. Derselben Mei­
nung Ist auch sein Kollektiv.

Jakob GERNER.
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Karaganda

Sehenswerte
Ausstellung
Rund 200 Exponate sind in 

einer Ausstellung von Geschen­
ken an den sowjetischen Kultur­
fonds zu sehen, die dieser Tage- 
In Moskau Ihre Pforten geöffnet 
hat. Der Wert dieser Geschenke 
wird auf drei Millionen Rubel 
geschätzt.

Zu sehen Ist nur ein Teil der 
Geschenke, die nach der Grün­
dung des Fonds am 14. November 
1986 von 100 Personen gemacht 
wurden. Hierzu gehören eine 
Sammlung von bäuerlichen Haus­
haltgegenständen aus dem 
XVII—XIX. Jahrhundert, eine 
Sammlung von Bildern Uraler 
Volksmalerei, mehrere Tausend 
Zeichnungen der früh verstorbe­
nen Jungen Malerin Nadja 
Ruschewa, Arbeiten der Maler 
Wassili Bordltschenko, Nikolai 
Ossenew und Georgi Werejskl.

Sehenswert sind die Exponate 
aus Bulgarien, der DDR, Finn­
land, Liechtenstein, der Schweiz, 
Größbritannien, den USA und 
Frankreich. Armand Hammer 
schenkte Zeichnungen Repins, 
das Bild Aiwasowskis „Krimufer 
In mondheller Nacht“, eine Fak­
simile-Ausgabe eines Manuskripts 
Leonardo da Vlnchls und andere 
Meisterwerke.

Der sowjetische Kulturfonds 
leitet die Kunstwerke entspre­
chend den Wünschen der Schen­
ker Museen Moskaus und anderer 
Städte zu. (TASS)

Der Januar hat seinen Weg beendet 
und durchgestanden seine Winterwacht, 
doch vielerorts nur wenig Schnee verwendet, 
um aufzuzeigen seine Winterpracht.

Der Kühlschrank seiner Nächte schien bisweilen 
nicht ganz Intakt, sogar defekt zu sein;
den Kältevorrat richtig zu verteilen, 
fiel Ihm ersichtlich schwer noch obendrein.

Im Süden trug er leichte Sommerhosen, 
ließ alle Wintermäntel dreist zu Haus, 
Heß mancherorts sogar erblühn die Rosen, 
band Gänseblümchen frech zu einem Strauß.

Das Resultat? Es fehlten Schllttschuhbahnen, 
denn Seen und Teiche blieben ohne Els, 
nur selten wehten weiße Schneesturmfahnen, 
und Wintersportler blieben ohne Preis...

Doch kann der Januar auch damit prahlen, 
daß er an Holz und Kohlen viel gespart, 
gesenkt die Kosten, die man sonst muß zahlen 
für Heiz- und Brennstoffe verschledner Art.

Ja. dieser Januar hat seine Launen 
in sonderbaren Formen demonstriert, 
streut mit Verspätung welche Flockendaunen, 
sein kalter Hauch jetzt rote Nasen ziert.

Nur In Sibirien hat er, wie schon Immer, 
sich wieder aufgeführt als Grobian, 
bei Sonnenschein, grad wie

beim Mondenschimmer, 
bei blitzendem Kristallgefllmmer
in Frosthandschuhn sein Winterwerk getan.

Rudi RIFF

Fernsehen
Montag

1. Februar
Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 

Sie kämpften für die Heimat. Spiel­
film. 1. Folge. 10.25 Buntes Aller­
lei aus Budapest. 11.40_ 11.50
Nachrichten. 16.00 Nachrichten. 
16.10 Im Licht der Umgestaltung. 
16.20 Sri Lanka. Farben der fernen 
Insel. Filmprogramm. 16.55 Muttis 
Schule. 17.25 Sendung des TV- 
Studios Odessa. 18.25 Volksmelo­
dien. 18.40 Schule: Probleme der 
Umgestaltung. 19.10 Weshalb und 
warum? 19.30 Sendung über heim­
gekehrte Soldaten-Internationa- 
listen. 19.50 Zeichentrickfilm. 20.00 
Auf den Wegen radikaler Refor­
men. 20.30 „L. N. Tolstoi". Die
letzten Tage. 21.30 Zeit. 22.05 Im 
Licht der Umgestaltung. 22.15 Die 
Krake 2. Sechsteiliger Spielfilm. 1. 
Folge. 23.20 Heute in der Welt.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Reise durch 
Moskau. Die Herzensfraße. 9.35 
(10.35) Geschichte. 8. Klasse. Der 
Vaterländische Krieg von 1812. 
10.05 Russische Sprache. 11.05 Un­
terhaltende Physik. 11.35 (12.35)
Biologie. 6. Klasse. Die Pilze. 11.55 
Populärwissenschaftliche Filme. 12.55 
Das erzwungene Alibi. Spielfilm 
(CSSR). 14.00 Ich diene der Sowjet­
union! 15.00 Nachrichten. 15.10 Pe­
ters. Spielfilm. 16.50 UdSSR-Meister­
schaft in Tischtennis. 17.20—17.50 
UdSSR-Meisterschaft in Volleyball. 
18.35 Nachrichten. 18.45 Die Jugend 
singt und tanzt. 19.00 UdSSR—Mei­
sterschaft in Boxen. 20.30 Gute Nacht, 
Kinderl 20.45 Internationaler Turnier 
in Eishockey mit Ball. 21.30 Zeit. 
22.05 Im Licht der Umgestaltung. 
22.15 Im Namen des Lebens und der 
Liebe. Dokumentarfilm. 23.05 Musik­
programm der Morgenpost. 23.35 
Nachrichten.

Alma-Ata. 15.00 In Kasachisch. 
16.45 In Russisch. Rote Bergsteiger. 
Spielfilm (DDR). 1.—3. Folge. 18.05 
Dokumentarfilm über S. Orasalinow, 
der im Großen Vaterländischen 
Krieg die Heldentat von A. Ma­
trossow wiederholte. 18.30 Nach­
richten. 18.35 Werbung. 18.40 
„Wohnungsbau 91". Sendung aus 
Schachtinsk, Gebiet Karaganda. 
19.10 Soziale Gerechtigkeit und 
Rechtsordnung. 19.30 Musik der 
Sowjetvölker. 19.40 Informations­
programm „Kasachstan". 20.00 
Moskau. Auf den Wegen radikaler 
Reformen. 20.30 Alma-Ata. In Ka­
sachisch. 21.30 Moskau. Zeit. 22.05 
Im Licht der Umgestaltung. 22.15 
Alma-Ata. Befehl: Kein Feuer eröff­
nen. Spielfilm.

Dienstag
2. Februar

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Sie kämpften für die Heimat. Spiel­
film. 2. Folge. 10.20 Weshalb und 
warum? 10.40 M. Tschulaki. Sinfonie 
Nr. 4. 11.30 Poesie Nikolai Rubzows. 
12.10—12.20 Nachrichten. 16.00 
Nachrichten. 16.15 Im Licht der 
Umgestaltung. 16.25 Semjonower 
Souvenirs. 16.50 Er heißt Suche Ba- 
tor. Spielfilm. 18.05 Zeichentrick­
filme. 18.25 Stimmen aus der Kriegs- 
zeif. Dokumentarfilm. 18.55 Lieder 
über den Großen Vaterländischen 
Krieg. 19.45 Heute in der Welt. 
20.05 Zeit der Hoffnung. Dokumen­
tarfilm über S. M. Kirow". 21.30 Zeit. 
22.05 Im Licht der Umgestaltung. 
22.15 Die Krake 2. Spielfilm. 2. Fol­
ge. 23.25 Rundblick.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Reise durch 
Moskau. Von der Krimer Fuhrt bis 
zum Triumphbogen. 9.35 (10.35)
Geschichte. 10. Klasse. Lateiname­
rika von heute. 10.05 Französisch 
für Sie. 11.05 Für Berufsschüler. 
Allgemeine Biologie. 11.35 (12.35) 
Naturkunde. 2. Klasse. 11.55 Ein 
Tropfen... im Museum. Populärwis­
senschaftlicher Film. 12.05 Fran­
zösisch für Sie. 12.55 Dokumentar­
filme aus der Sendereihe „Erwachse­
ne und Kinder". 14.05 Konzert. 
14.35 Nachrichten. 14.45 Menschen 
und Delphine. Spielfilm. 1- Teil. 
15.50—16.20 Musikkiosk. 18.35 
Nachrichten. 18.45 Rhythmische Gym­
nastik. 19.15 Nicht nur für Sechzehn­

jährige. 20.00 UdSSR-Meister­
schaft in Volleyball. 20.30 Gute 
Nacht, Kinderl 20.45 Internationales 
Panorama. 21.30 Nachrichten. 22.05 
Im Licht der Umgestaltung.

Alma-Ata. 15.00 In Kasachisch.
20.20 In Russisch. Informations­
programm „Kasachstan". 20.40 Pro­
gramm „Puls". Arbeit unter neuen 
Wirtschaftsbedingungen. 21.30 Mos­
kau. Zeit. 22.05 Im Licht der Um­
gestaltung. 22.15 Alma-Ata. Es war 
in Penkowo. Spielfilm. 23.50 Gute 
Laune. Konzert.

Mittwoch
3. Februar

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Zeichentrickfilme. 9.35 Zeit der 
Hoffnung. Dokumentarfilm. 11.00 
Konzert. 11.25 Aus der Tierwelt. 
12.25—12.35 Nachrichten. 15.55 
Nachrichten. 16.05 Im Licht der 
Umgestaltung. 16.15 Konzert der 
estnischen Ensembles „Kuräkell" 
und „Lää“. 16.35 Umgestaltung: 
Erfahrungen und Probleme. Doku­
mentarfilme. 17.15 Heißer Schnee. 
Spielfilm. 18.55 Menschen der 
Tat. 19.40 Heute in der Welt. 20.00 
Probleme — Forschungen — Lösun­
gen. 21.30 Zeit. 22.05 Im Licht der 
Umgestaltung. 22.15 Die Krake 2. 
Spielfilm. 3. Folge.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Reise durch 
Moskau. Den alten Erdwall entlang. 
9.35 (10.35) Computer-Abc. 10. 
Klasse. 10.05 Deutsch für Sie. 11.05 
Für Berufsschüler. Ethik und 
Psychologie des Familienlebens. 
Die Persönlichkeit. 11.35 (12.35)
Geschichte. 9. Klasse. W. I. Lenin 
— Führer des Oktober. 12.05 
Deutsch für Sic. 13.05 Dokumentar­
filme aus der Sendereihe „Städte 
und Jahre". 14.45 A. Tschaikowski. 
„Im Namen des Erdballs". 12.25 
Nachrichten. 15.35 Menschen und 
Delphine. Spielfilm. 2. Teil. 16.55— 
17.30 Es spielt M. A. Girolle (Gi­
tarre, Argentinien). 18.35 Nach­
richten. 18.45 Preisträger des 
Tschaikowski-Wettbewerbs. Es spielt 
S. Schichmursajewa (Geige). 19.30 
Für alle und für jeden. 20.00 Archi­
tektur und Gesellschaft. 20.30 Gute 
Nacht, Kinderl 20.45 UdSSR-Meister­
schaft in Volleyball. 21.20 Im Licht 
der Umgestaltung. 21.30 Zeit. 22.05 
Skisport. 23.00 Der Volkskünstler 
der UdSSR J. S. Kopeljan.

Alma-Ata. 15.00 In Russisch. 
Rote Bergsteiger. Spielfilm. 4.—6. 
Folge. 16.15 Interview aus 
bestimmtem Anlaß. 16.45 Familie 
und Sport. 17.20 Der Fall Kilbasse- 
witsch. 17.55 Dauerregen
im Frühherbst. Dokumentar­
film. 18.25 Werbung. 18.30 
Nachrichten. 18.35- Ein neuer 
Computer. 19.15 Konzert des Kam­
merorchesters der Litauischen SSR. 
20.00 Informationsprogramm „Ka­
sachstan". 20.20 In Russisch. 21.30 
Moskau. Zeit. 22.05 Im Licht der 
Umgestaltung. 22.15 Alma-Ata. Eine 
Sonderabteilung. Spielfilm.

Donnerstag
4. Februar

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Sei gegrüßt, Musik! 9.45 Der Wegge­
fährte. Spielfilm. 11.05 Konzert. 
11.35 Ein Haus, in dem sich Freunde 
treffen. Dokumentarfilm. 12.25— 
12.35 Nachrichten. 16.00 Nach­
richten. 16.10 Im Licht der Umge­
staltung. 16.20 E. Gilels spielt Wer­
ke von S. Rachmaninow. 17.00 
Grigori Iwanowitsch Petrowski.
Dokumentarfilm. 17.20 Konzert. 
17.45 Nicht nur für Sechzehnjähri­
ge. 18.30 Demokratie lernen. 19.00 
Zeichentrickfilm. 19.10 Die lichten 
Banner unsrer Regimenter. Doku­
mentarfilm. 19.55 Heute in der Welt. 
20.15 Spiel, Harmonikal 21.30 Zeit. 
22.05 Im Licht der Umgestaltung. 
22.15 Die Krake 2. Spielfilm. 4. 
Folge.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Reise durch 
Moskau. Der Lenin-Prospekt. 9.35 
(10.35) Naturkunde. 4. Klasse. 9.55 
Unsere kleinen Känguruhs. Po­
pulärwissenschaftlicher Film. 10.05 
Spanisch für Sie. 10.55 Populärwis­
senschaftlicher Film über Schmetter­
linge. 11.05 Unterhaltende Physik. 

11.35 (12.35) F. M. Dostojewski. 
„Schuld und Sühne". 9. 
Klasse. 12.05 Spanisch für 
Sie. 13.05 Heißer Schnee. Spielfilm. 
14.45 Konzert. 15.05 Nachrichten. 
15.15 Menschen und Delphine. 
Spielfilm. 3. Teil. 16.15—17.10 
Konzert der Ballettkünstler. 18.35 
Nachrichten. 18.45 Dokumentarfilm 
über den Märchenerzähler P. Ba­
show. 18.55 Sendung fürs Dorf. 
19.55 Rhythmische Gymnastik. 20.25 
Für unfallfreien Straßenverkehr. 20.30 
Gute Nacht, Kinder! 20.45 Interna­
tionales Turnier in Eishockey mit 
Ball. 21.30 Zeit. 22.05 Im Licht der 
Umgestaltung. 22.15 Musikprogramm.

Alma-Ata. 15.00 In Kasachisch. 
20.20 In Russisch. Informations­
programm „Kasachstan". 20.40 Für 
Ihr Heim, für Ihre Familie. 21.15 
Sendung zum 60. Geburtstag des 
Volkskünstlers der Kasachischen 
SSR K. Koshabekow. 21.30 Moskau. 
Zeit. 22.05 Im Licht der Umgestal­
tung. 22.15 Alma-Ata. Der Schatten 
am Anlegekai. Spielfilm.

Freitag
5. Februar

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Für unfallfreien Straßenverkehr. 
9.35 Volksweisen. 9.50 Menschen 
der Tat. 10.35 Ausscheidespiel der 
EM in Basketball. 11.35 Asowsches 
Meer. Dokumentarfilm. -12.25—12.35 
Nachrichten. 16.00 Nachrichten. 
16.10 Im Licht der Umgestaltung. 
16.20 Mach mit, mach’s nach, mach’s 
besser! (DDR). 17.20 Sendung des 
Turkmenischen Fernsehens. 18.20 
Wissenschaft: Theorie, Experiment, 
Praxis. 18.50 Konzert. 19.00 Aus­
scheidespiel der EM in Basketball. 
19.40 Heute in der Welt. 20.00 Be­
gegnung mit B. M. Nemenski, 
Volkskünstler der RSFSR, Korrespon­
dierendes Mitglied der Akademie 
der Pädagogischen Wissenschaften 
der UdSSR, im Konzertstudio 
Ostankino. 21.30 Zeit. 22.05 Im 
Licht der Umgestaltung. 22.15 Die 
Krake 2. Spielfilm. 5. Folge. 23.25 
Rundblick.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Reise durch 
Moskau. Der Friedensprospekt. 9.35 
(10.35) Erdkunde. 8. Klasse. 10.05 
Englisch für Sie. 11.05 Unterhalten­
de Physik. 11.35 (12.35) Geschichte. 
7. Klasse. Der Bauernkrieg unter 
Führung Stepan Rasins. 12.05 Eng­
lisch für Sie. 13.05 Beruf-Anlagen­
fahrer. Dokumentarfilm. 13.35 Kon­
zertfilm. 14.40 Nachrichten. 14.50— 
15.55 Menschen und Delphine. 
Spielfilm. 3. Teil. 18.35 Nachrichten. 
18.45 Zeichentrickfilm. 19.00 Diskus­
sion über Menschenrechte. 20.00 
Die Tomsker Loipe. 20.30 Gute 
Nacht, Kinder! 20.45 Sibirien am 
Bildschirm. Filmmagazin. 20.55 
Musikprogramm. 21.30 Zeit. 22.05 
Im Licht der Umgestaltung. 22.15 
Das können Sie auch. 23.05 Lied­
macher-Abend.

Alma-Ata. 15.00 In Russisch. Ro­
te Bergsteiger. Spielfilm. 7.—9. 
Folge. 16.15 Das Neulandfeld im 
Jahre 2000. 16.55 Wenn die Gittare 
klingt. 17.15 Betriebssicherheit wird 
nicht garantiert. 17.35 Kulturleben 
der Republik. 18.30 Nachrichten. 
18.35 Zeichentrickfilm. 18.50 TV- 
Magazin für Soldaten. 19.30 Konzert 
aus Werken von K. Kushamjarow. 
20.00 Informationsprogramm „Ka­
sachstan". 20.20 In Kasachisch. 21.30 
Moskau. Zeit. 22.05 Im Licht der 
Umgestaltung. 22.15 Alma-Ata. Kes- 
dessu.

Sonnabend
6. Februar

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Dokumentarfilm über den Eisbrecher 
„Sibir". 9.35 Die Quellen. 10.05 
Das ganze Leben. Dokumentarfilm. 
10.55 Internationales TV-Festival 
des Volksschaffens „Raduga"
(Ägypten). 11.30 Bilder, die wir 
nicht sehen werden? 12.05 Für alle 
und für jeden. 12.35 Aus deq so­
zialistischen Ländern. TV-Magazin. 
13.05 Kohzert. 13.15 Heute in der 
Welt. 13.35 Kara Karajew. Don
Quichotte. 14.00 Sendung über 
Probleme der Schulreform. 15.35 
Der Aufstieg. Spielfilm. 17.20 Au­
genscheinlich - unwahrschein lieh. 
18.20 Minuten der Poesie. 18.30 
Volksdiplomatie. Ober Kontakte der 
Öffentlichkeit der UdSSR und der 
USA. 19.30 Zeichentrickfilme. 19.55 
In der Zone besonderer Aufmerk­
samkeit. Spielfilm. 21.30 Zeit. 22.05 

Im Licht der Umgestaltung. 22.15 
Die Krake 2. Spielfilm. 6. Folge. 
23.25 Nachrichten. 23.35 Ludmilla 
Gurtschenko.

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.45 Das Studio 
empfiehlt... 9.35 Puschkin-Motive im 
Schaffen G. Swiridows. 11.20 
Gesundheit. 12.10 Deine Lenin-Bi- 
bliofhek. 12.40 Aus der Tierwelt. 
13.40 Neuerer und Konservative. 
14.30 Institut des Menschen. 15.30 
In Berlin zu Gast. Es singt E. Ame­
ling (Niederlande). 16.15 Interna­
tionales Turnier in Eishockey mit 
Ball. 17.05 Der Sowjetsoldat. Film-~> 
magazin. 17.25 Internationales T\ 
Festival des Volksschaffens „Radu­
ga". 17.40 Das schönste Pferd. 
Spielfilm. 18.55 Zeichentrickfilm. 
19.25 Im Relikthain. Dokumentar­
film. 19.35 Ihre Meinung. 20.15 Der 
26. Vorsitzende. 20.30 Gute Nacht, 
Kinderl 20.45 Wenn du gesund sein 
willst. 21.00 Konzert Orlin Gora- 
nows (VRB) und des Ensembles von 
B. Serkebajew. 21.30 Zeit. 22.05 
Im Licht der Umgestaltung. 22.15 
W. W. Majakowski.

Alma-Ata. In Kasachisch und 
Russisch. 9.00 Zeichentrickfilme. 
9.35 Stafette. 10.15 Das Abc des 
Straßenverkehrs. 11.15 Ländliches 
Panorama. 12.05 Rote Bergsteiger. 
Spielfilm. 10.—11. Folge. 12.55 Vati, 
Mutti und ich — eine einige Fami­
lie. 13.35 Musikprogramm. 14.15 
Ein Fleischkombinat auf dem Lande. 
14.45 Filmkunst: pro und contra. 
15.50 In Kasachisch. 20.00 In Rus­
sisch. Informationsprogramm „Ka­
sachstan". 20.20 Wir alle sind 
Landsleute. 21.00 Moskau. Konzer' 
Orlin Goranows (VRB) und de 
Ensembles Serkebajew. 21.30 Zeity ' 
22.05 Im Licht der Umgestaltung. 
22.15 Alma-Ata. Das Land der Väter. 
Spielfilm.

Sonntag
7. Februar

Moskau. 8.30 Nachrichten. 8.45 
Rhythmische Gymnastik. 9.35 Der 
Flieger. Dokumentarfilm. 9.50 Sport­
lotto-Ziehung. 10.00 Der Wecker. 
10.30 Ich diene der Sowjetunion! 
11.30 Musikprogramm der Morgen­
post. 12.00 Filmspiegel. 13.00 Mu­
sikkiosk. 13.30 Sendung fürs Dorf. 
14.30 Gesundheit. 15.15 Internationa­
les TV-Festival des Volksschaffens 
„Raduga" (Marokko). 15.45 Durrell 
in Rußland. Dokumentarfilm. 11. bis 
13. Folge. 17.05 Die Jugend singt 
und tanzt. 17.20 Beim Märchen zu 
Gast. Das Geheimnis der eisernen 
Tür. Spielfilm. 18.30 Internationales 
Panorama. 19.15 Dokumentarfilm. 
19.40 Zeichentrickfilm. 19.55 Der 
Wald. Spielfilm. 21.30 Zeit. 22.05 
J. Pefrossjan lädt Sie ein.

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.45 Unser Gar­
ten. 9.25 Porträts. D. W. Dawydow. 
10.35 Das Sternchen. TV-Magazin 
für Schüler. 11.35 Magazin. „Tele- 
öko". 12.10 Das Geheimnis der 
Insel Bek-Kap. Populärwissenschaft­
licher Film nach Werken von 
J. Vernes. 13.35 Unterrichtsstunde 
der Verdienten Lehrerin der 
RSFSR S. N. Lyssenkowa. 14.10 Un­
terleutnant Panin. Spielfilm. 15.40 
Dokumentarfilm. 16.00 Die Csardas­
fürstin. Musikfilm nach der gleichna­
migen Operette von J. Kalman. 1. 
und 2. Folge. 18.20 Der Mythos von 
der Freizeit. Dokumentarfilm. 18.40 
Musikprogramm. 19.30 Werbung. 
19.35 Internationales TV-Festival 
des Volksschaffens „Raduga" 
(Ägypten). 20.10 Dokumentarfilm 
über M. A. Scholochow. 20.30 Gute 
Nacht, Kinderl 20.45 Wenn du ge­
sund sein willst. 21.00 Das Dreieck. 
Musikprogramm aus Bratislawa. 
21.30 Zeit. 22.05 Der letzte Weg. 
Spielfilm.

Alma-Ata. In Kasachisch und 
Russisch. 9.00 Der Quell. Konzert. 
9.30 Zeichentrickfilme. 9.40 UdSSR- 
Meisterschaft in Judo. 10.00 Ich 
zeichne die Welt. 10.30 Gute Laune. 
Konzert. 11.00 Rote Bergsteiger. 
Spielfilm. 12—13. Folge. 11.55 Oner- 
li orender. 12.30 Spielfilm. 13.35 
Sport aktuell. 14.15 Serpin. 15.10 i 
In Russisch. „Ökologie, Wirtschafts- f 
führung, Erfahrungen". 15.55 Film­
spiegel. 16.10 Wiedersehen am 
Wochenende. 16.55 Der Himmbeer- 
wein. Spielfilm. 18.30 Wir lernen 
Kasachisch. 19.00 Informationspro­
gramm „Kasachstan." 19.25 In Ka­
sachisch. 21.30 Moskau. Zeit. 22.05 
Alma-Ata. Die Umgestaltung und 
das Gesundheitswesen Kasachstans.
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